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    Vendesi


    Signora Laura Bragato war nicht nur eine ausnehmend elegante und kluge Dame – sie besaß auch einen äußerst gut ausgeprägten Geschäftssinn. Zum Entsetzen ihrer Eltern, eines konservativ-bürgerlichen Paares, hatte sie die zahlreichen Heiratsanträge passender Kandidaten konsequent zurückgewiesen und auf einem Dasein als Single beharrt. Die letzten Jahre schienen die alten Herrschaften sich endlich damit abgefunden zu haben, denn die peinlichen Abendessen mit gut angezogenen Anwälten, Ärzten und Beamten der höheren Laufbahn waren immer seltener geworden.


    Signora Bragato arbeitete mit Zähigkeit und Taktik an Karriere und Einkommen und kam überhaupt nicht dazu, einen Mann oder gar eine Familie zu vermissen. Beides hätte nur gestört.


    Nun hatte sie im Frühjahr ihren 38. Geburtstag gefeiert – mit vielen Freunden im teuersten Restaurant der Stadt –, und da hatte ihre beste Freundin Graziella ihr den Floh ins Ohr gesetzt.


    „Also wirklich, Laura-Schätzchen, wohnst du immer noch in dieser stickigen Etagenwohnung mitten in der Stadt? Du bist die bestverdienende Maklerin hier in der Region und findest kein passendes Haus? – Das macht sich nicht gut!“


    „Graziella hat recht“, meldeten sich die anderen Freundinnen zu Wort. „Such dir doch ein hübsches Haus in der Peripherie …“ – „Erzähl uns bloß nicht, du könntest es dir nicht leisten!“ – „Was sollen denn die Kunden denken …“


    Laura strich mit der für sie typischen nachlässigen Handbewegung die Strähne dunkel schimmernden Haars zurück, die sich aus dem klassischen Knoten gelöst hatte. „Ihr werdet lachen: Ich spiele seit einiger Zeit mit dem Gedanken! Nur – ihr wisst ja, wie es ist – ich komme einfach nicht dazu, für mich selber zu suchen. Wenn mir das passende Haus begegnet, werde ich zugreifen, da könnt ihr sicher sein!“ Und damit hatte sie sich wieder aus der Affäre gezogen.


    Nun musste sie unvermittelt an diesen kurzen Wortwechsel denken, während sie nachdenklich den Hörer auf die Gabel ihres altmodischen Telefons, einer natürlich mit allen Raffinessen technisch aufgepeppten Antiquität, legte.


    Unentschlossen biss sie sich auf die Unterlippe. Auch wenn sie die Hälfte von dem langatmigen, geradezu schwärmerischen Bericht Graziellas abzog, blieb immer noch genug übrig, um ihren stets präsenten Jagdeifer zu reizen. Es klang sogar sehr gut! Mit energischem Schwung schob sie ihren nappalederbezogenen Chefsessel zurück. Die Rollen glitten geräuschlos über das Ahornparkett, das sie sich damals eigentlich noch gar nicht hatte leisten können.


    Klack, klack – wer gerne Pumps mit hohen Absätzen trägt, muss sehen, dass er den passenden Bodenbelag dazu einbaut.


    „Signora Trevigiani, ich komme heute nicht mehr ins Büro. Ich will ein Villino bei Casalzuigno anschauen – also bitte nur in den dringendsten Fällen per Mobil, ja?“


    „Selbstverständlich, Signora Bragato! Wenn Sie nichts mehr für mich haben, könnte ich dann heute auch früher gehen? Ich bin gleich mit allem fertig und wollte noch meine Mutter im Krankenhaus besuchen.“


    Laura nickte geistesabwesend.


    „Stellen Sie aber den Anrufbeantworter an. Dottore Bianchi könnte wegen seiner Eigentumswohnung anrufen.“


     


    Graziella hatte nur unwesentlich übertrieben: Wunderbare Proportionen, die von den französischen Fenstern noch unterstrichen wurden. Ein wenig vernachlässigt das Ganze, aber ihr geschulter Blick erfasste sofort die Qualität des Ursprünglichen. Auch der parkartige Garten, den sie durch das schmiedeeiserne Gitter des Zufahrtstors überblicken konnte, zeigte deutliche Ansätze, wieder zur Wildnis zu mutieren. Doch davon abgesehen: ein Traum! Ein absoluter Traum.


    Vor ihrem inneren Auge lief bereits im Schnelldurchlauf die Renovierung ab, die Gartenbaufirma rodete die zu mächtigen Rhododendren und beschnitt die Kamelien – jetzt musste sie sich allerdings noch vom Zustand im Inneren ein Bild machen.


    Direkt neben dem bronzenen Klingelknopf bewies ein mit Computer geschriebenes DIN-A4-Blatt in Plastikhülle, dass Graziella sie zu Recht alarmiert hatte. Vendesi …Aber keine Adresse oder Telefonnummer, die einen Hinweis auf Verkäufer oder Maklerbüro gegeben hätte. Seltsam!


    Zögernd, aber magisch angezogen, drückte sie auf den abgegriffenen Bronzeknopf. Ganz entfernt und gedämpft hörte sie die melodische Klangfolge.


    Nichts geschah.


    Etwas unmutig drückte sie nochmals, diesmal ein wenig länger. Und auf einmal schwangen die beiden Torflügel auf – langsam, ruckend, in den rostigen Angeln wie aus Protest quietschend.


    Der Kiesweg zur portalgesäumten Eingangstür war vermutlich seit Jahren nicht mehr gesäubert worden und deshalb von mehrjährigen Schichten abgestorbener Blätter bedeckt. Der Regen der vergangenen Tage hatte sie weich und rutschig gemacht. Bei jedem vorsichtigen Schritt versanken ihre teuren Wildlederpumps viel zu tief im modrig-schimmelig riechenden Untergrund.


    Die 20 Meter erforderten ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit, und so wäre sie vor Schreck fast doch gestolpert, als unmittelbar die Tür aufging.


    „Scusi, Signora, ich habe das Klingeln zwar gehört, stand aber gerade auf der Leiter. Was kann ich für Sie tun?“


    Die Einfahrt fegen! Laura verkniff sich jede bissige Bemerkung, die ihr überhaupt viel zu leicht herausrutschte. Sie wollte etwas von ihm, nicht wahr? Vorsichtig balancierend stieg sie, betont anmutig mit ihrem besten Model-Hüftschwung, die Stufen hinauf und strahlte den Mann an.


    „Buona sera, Signor. Ich interessiere mich für dieses Anwesen. Können Sie mir sagen, an wen ich mich da wenden muss?“


    Weiße Zähne blitzten zwischen dunklen Bartstoppeln auf. „Vermutlich an mich! Soviel ich weiß, bin ich, nein, war ich der einzige Neffe von Tante Giusy. Leider. Jetzt hängt der alte Kasten mitsamt dem ganzen Ärger an mir.“


    Das wurde ja immer besser!


    „Mein Name ist Laura Bragato, ich bin Immobilienmaklerin. Es dürfte kaum Probleme geben, Ihnen den Ärger abzunehmen und Ihr Haus gut zu verkaufen, wenn wir uns einigen. Natürlich müsste ich es noch von innen sehen …“


    Leichtes Stirnrunzeln. War sie zu forsch gewesen?


    „Angenehm, Stefano Clerici. – Wissen Sie, irgendwie ist das schon komisch! Da stehe ich gerade auf der Leiter und denke, was ich jetzt wohl als Nächstes tun sollte, wäre, einen Makler zu beauftragen – und Simsalabim: Da stehen Sie vor der Tür. Seltsame Zufälle gibt es, nicht wahr?“


    „Zufall schon, aber so seltsam ist es nicht. Eine Freundin sah Ihr Verkaufsschild und sagte mir Bescheid. Aber vielleicht sollte ich Ihnen die Idee mit dem Schicksal nicht ausreden, wenn ich Sie damit eher überzeugen kann, es mir zu überlassen.“


    Er war unüberhörbar amüsiert.


    „Sie gefallen mir! Bitte, kommen Sie doch herein!“


    Die schwere Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und das Haus umfing sie mit seiner ganz eigenen Atmosphäre. Ein leichter Hauch von Lavendel und Bienenwachs lag unter der erstickenden Kopfnote aus Verfall und Vernachlässigung in der Luft. Altmodisch und unbewusst vertraut.


    „Oben sind drei Zimmer und zwei Bäder, hier unten Salon, Esszimmer, Küche samt überproportionierter  Speisekammer und Bibliothek. Die hat Tante Giusy allerdings noch zu Lebzeiten ausgeplündert. Ein Jammer, die Bücher hätte ich gerne gehabt.“


    Laura interessierten vor allem die Leitungen. Sie schienen relativ neu. Wenn das Dach auch in Ordnung war …


    „Kommen Sie allein zurecht? Ich bin in der Küche gerade beschäftigt. Möchte nicht, dass mir etwas anbrennt. Wenn Sie so weit sind – immer der Nase nach!“


    Laura zwang sich, alles kritisch zu begutachten, wohl wissend, dass Liebe auf den ersten Blick oft mit einem bösen Erwachen bestraft wird. Aber sie fand keine ernsthaften Mängel. Perfekt, einfach perfekt!


    Träumerisch mit der Hand auf dem vom langen Gebrauch seidig polierten Holzgeländer entlangstreifend, stieg sie die Marmortreppe wieder hinunter. Sah sich schon auf den unteren Stufen stehend ihre Freunde empfangen, ihre bewundernden Blicke, das Staunen … Sie musste nur noch diesen Stefano Clerici davon überzeugen, ihr dieses Schmuckstück zu überlassen. Was hatte er gesagt? Der Nase nach?


    Aus dem hinteren Bereich drangen leises Klappern und ein Schwall köstlichen Dufts – Huhn, Kräuter, Knoblauch …


    Er stand leicht gebückt vor der geöffneten Backofentür und bestrich die Hühnerschenkel mit Marinade. In dieser Position konnte Laura nicht umhin, den ausgesprochen ansprechenden Hintern zu bemerken, der sich unter den hautengen Jeans abzeichnete. Klein, aber muskulös. Trug er einen Slip? Wie würde wohl ein Stringtanga an ihm aussehen?


    Geschmeidig richtete er sich auf und strich sich mit dem Unterarm über die Stirn.


    „Puh, ist das heiß! – Ich glaube, sie sind gleich fertig. Wie sieht es mit Ihnen aus? Haben Sie schon zu Abend gegessen oder hätten Sie Lust, alles Weitere beim Essen zu besprechen?“


    Laura zögerte. Eigentlich zog sie ihr Büro für Geschäftliches vor. Andererseits … Die Hühnerschenkel dufteten verführerisch, und sie hatte wirklich Hunger.


    „Na, kommen Sie – es ist ein Rezept von meiner Nonna aus Sizilien. Sie sammelt und mahlt die Kräutermischung selbst. Und zum Nachtisch habe ich Bacio-Eis. Für mich allein ist es zu viel. Ein Freund hat mich in letzter Minute versetzt. Springen Sie für Angelo ein!“


    Wieso nicht?


    „Wer könnte einer so charmanten Einladung widerstehen? Vielen Dank, ich springe gerne für Angelo ein, damit Sie nicht auf Ihrem Essen sitzenbleiben!“


    Er warf den Kopf zurück und lachte, wobei ein kleines Goldkreuz zwischen den geöffneten Hemdknöpfen sichtbar wurde.


    „Scusi, so war es nicht gemeint – oder doch. Aber ich freue mich, in so schöner Gesellschaft zu essen. Glauben Sie mir, Angelo könnte Ihnen nicht das Wasser reichen! Ich bin mit dem Tausch mehr als zufrieden.“ Damit zog er den Stuhl an der einen Stirnseite des altmodischen Holztisches heraus. „Bitte, nehmen Sie Platz. Möchten Sie lieber einen Orvieto oder einen Merlot?“


    „Den Orvieto, bitte.“


    Mit der Geschicklichkeit eines langjährigen Oberkellners goss er den hellen Wein in das überraschend elegante Kristallglas. Das Übrige machte eher einen zufällig zusammengesuchten Eindruck: zwei Steingutteller mit unterschiedlichen Mustern, Bistrobesteck – aber gestärkte Leinenservietten. In der Tischmitte standen ein großer Teller mit aufgeschnittenem Ciabatta und eine Glasschüssel Tomatensalat mit Mozzarella.


    „Salute – auf unsere Zusammenarbeit! Wissen Sie was? Wenn Sie mir Ihre Karte geben, komme ich morgen ganz einfach mit allem bei Ihnen vorbei, und wir klopfen es fest. Einverstanden?“


    Laura nickte und griff nach ihrer Gucci-Tasche. Interessiert musterte er die dezent-marmorierte Visitenkarte.


    „Na, Sie scheinen ja recht erfolgreich zu sein! Teure Gegend … Wie lange sind Sie schon in der Branche?“


    Laura schluckte den Wein hastig hinunter und stellte das Glas weg. Der Wein rann kühl durch ihre Kehle, um dann doch alkoholische Wärme zu verbreiten.


    „Über zwölf Jahre, acht davon mit eigener Firma!“


    Er verzog anerkennend die Mundwinkel, nickte und prostete ihr erneut zu. „Respekt, Signora Bragato! Auf Ihren Erfolg!“


    Die Hühnerbeine waren köstlich – knusprige Haut, das Fleisch saftig und mürb. Laura kämpfte gegen den Impuls, Messer und Gabel beiseitezulegen, mit den Fingern zuzugreifen und einfach hineinzubeißen.


    Leises Klirren ließ sie aufblicken. Stefano hatte sein Besteck abgelegt und grinste sie über ein halb abgegessenes Bein an. „Sie schmecken so einfach viel besser!“


    Erleichtert tat sie es ihm nach. Sie waren nicht mehr zu heiß, man konnte sie gut in der Hand halten. Die rauhe, von Fett schlüpfrige Haut am Knorpelende schmiegte sich an ihre Finger. Ihr gegenüber grub Stefano seine weißen Zähne in das helle Fleisch, riss die bräunliche Haut ab. Seine Zungenspitze fuhr über die Unterlippe, den Fleischsaft auffangend, einen feucht schimmernden Film hinterlassend. Laura ertappte sich dabei, wie sie fasziniert auf diese Unterlippe starrte und unbewusst mit ihrer Zunge die gleiche Bewegung vollführte. Diese wohlgeformten, festen Lippen auf ihren …


    Ihr Blick, magisch angezogen von dem bei jeder seiner Bewegungen schimmernden Goldkreuz, wanderte über seinen offenen Hemdausschnitt. Ob Absicht oder Küchenhitze – die Knöpfe standen weiter auf, als es gerade noch anständig gewesen wäre, und ließen die schwarz gelockte Brustbehaarung bis fast zum untersten Rippenbogen frei. Offensichtlich rasierte er nicht seinen Körper, wie es in letzter Zeit unter den jungen Casanovas üblich war. Lief sie in einer Spitze aus und ließ den Unterbauch weitgehend frei oder zog sie sich als Matte über seine gesamte Vorderseite? Es sah nicht nach zu viel aus, also dürfte sein Rücken glatt sein. Sie verabscheute Männerkörper, die sogar an Schultern und Rücken behaart wie Affen waren.


    Einen guten Hinweis auf den Haarstatus lieferten im Allgemeinen die Hände. Laura musterte die Rechte, die gerade den Schenkelknochen hin und her drehte, um ihn gründlich abnagen zu können. Schlanke, aber kräftige Hände – lange Finger mit gepflegten Nägeln. Leicht gebräunt, keine Spuren körperlicher Arbeit wie Schwielen oder Hautverletzungen. Hände, die sensible und zärtliche Berührungen versprachen und doch fest zupacken konnten. Hände, die man gerne auf sich spüren würde.


    „Woran denken Sie?“


    Laura errötete und senkte leicht verlegen den Blick auf ihr eigenes Hühnerbein.


    „Kein Wunder, dass Sie so gut im Geschäft sind! Sie haben auch nichts anderes im Kopf, stimmt’s?“


    Besser, er hielt sie für unhöflich, als dass er ihre wahren Gedanken erriet! „Sie haben recht. Entschuldigen Sie, aber dieses Haus hat eine besondere Atmosphäre – es ist so … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll …“


    „Mmh, ich weiß, was Sie meinen! Man fühlt sich wie in einem alten Schwarz-Weiß-Film, nicht wahr? – Aber nun: Erzählen Sie ein bisschen von sich. Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Maklerin zu werden?“


    Beiläufig goss er ihr Glas erneut voll und beobachtete sie unauffällig, während sie erzählte und dabei immer temperamentvoller aus sich herausging. Seinem aufmerksamen Blick entging weder der Augenblick, in dem sich ihre langjährig antrainierte Anspannung löste, noch die langsam einsetzende Wirkung des Alkohols. Die daraus resultierende leichte Fahrigkeit ließ sie das letzte Stück fettiger Haut des Hühnerschenkels verfehlen. Das warme Öl lief in einem dünnen Rinnsal von ihrer fülligen Unterlippe das Kinn hinunter. Ehe sie nach der Serviette greifen konnte, fühlte sie schon seinen Daumen, der das Rinnsal einfing, um darauf quälerisch langsam, jeden Millimeter sensibler Nervenzellen aufreizend, ihre Unterlippe entlangzufahren. Seine Augen hielten ihre fest, während er langsam, ganz langsam, die Bewegung wiederholte. Das theoretische Wissen um die Sensibilität bewahrt nicht vor der Überraschung der wirklichen Erfahrung. Ihre Lippe prickelte, schien anzuschwellen. Nerven meldeten sich, die normalerweise in einer Art Dornröschenschlaf lagen, und unter der subtilen Liebkosung öffneten sich die Lippen wie von selbst.


    Die übrigen Finger umfassten ihr festes kleines Kinn. Der Daumen schlüpfte über die offene Barriere und strich kaum fühlbar über die Innenseite ihrer Unterlippe, bis sie zitterte. Dann weiter, fühlte die scharfen Kanten der Zähne und berührte endlich die Zungenspitze. Schob sich wie fragend vorwärts, forderte zum Spielen auf. Sie schmeckte Huhn, Gewürze und konnte plötzlich der Verlockung nicht widerstehen.


    Ihr Mund umfing ihn, umspielte ihn, ihre Zunge erkundete ihn. Den glatten Nagel, die kaum fühlbaren Papillarlinien. Sie begann zu saugen, und in Erwiderung des rhythmischen Sogs ließ er den Finger tiefer hineingleiten oder zog ihn fast heraus.


    Sie verlor jedes Zeitgefühl. Schließlich festigten die übrigen Finger den Griff um ihr Kinn und zogen sie unwiderstehlich aus ihrem Stuhl hoch, auf ihn zu.


    Er saß breitbeinig, die Wölbung der Jeans ein deutliches Signal. Ohne ein Wort zu sagen, dirigierte er sie zwischen seine Beine, schob ihr mit der freien Hand den Rock hoch, zog sie dann so auf seinen Schoß, dass sie mit weit gespreizten Schenkeln über seinen saß. Erstaunt stellte sie fest, dass  sie trotzdem zu ihm aufblicken musste. So groß war er ihr gar nicht erschienen!


    Der Daumen zog sich zurück und die ganze Hand umfasste ihren Hinterkopf. Sie spürte die Finger in ihrem Haar, die geschickt den Knoten in ihrem Nacken lösten. Die seidigen Massen hatten nur auf ihre Befreiung gewartet, umflossen ihre Schultern und ihr Gesicht.


    „Sie sind so wunderbar! Warum versteckst du sie in diesem hässlichen Alte-Damen-Knoten?“


    Bewundernd vergrub er seine Hand in den Strähnen, fuhr hindurch, drehte sie zu einem dicken Strang, bis er plötzlich ohne Vorwarnung zupackte. Aus dem Haltegriff gab es kein Entkommen.


    Betont langsam, ohne seinen Blick aus ihrem zu lösen, neigte er den Kopf. Ungeduldig suchte Laura seinen Mund.


    Wann hatte sie das letzte Mal einen Mann geküsst? Es musste lange her sein, wenn sie sogar Schwierigkeiten hatte, sich daran zu erinnern! Jedenfalls konnte sie sich an niemanden erinnern, der auch nur halb so aufregend gewesen wäre wie dieser Unbekannte! Wünsche, erschreckend drängende Wünsche, die sie in dieser Intensität  bisher nicht gekannt hatte, erschreckten und schockierten sie. Die Wärme seines Körpers durchdrang ihren Schutzschild aus verkümmerten Nervenzellen. Die harten Oberschenkel unter ihren, sein Geruch – von Seife und ein wenig Schweiß nur unwesentlich verfälscht –, die Hand in ihrem Haar: Einzelheiten, die sie wie in Zeitlupe registrierte.


    Als sein harter Mund sich endlich auf ihren senkte, seufzte sie erleichtert auf. Entschlossen schob sich die Zunge tief in ihre Mundhöhle, suchte eine Partnerin, fand sie und begann den ganz eigenen aufregenden Tanz, der zuweilen mehr einem Zweikampf ähnelt. Laura schwebte, überließ sich völlig dem Gefühl der wühlenden Zunge, streichelnd, drängend. Seine freie Hand war unter ihre Jacke geschlüpft, streifte sie ihr von den Schultern, ließ sie achtlos zu Boden fallen. Auffordernd rieb sie ihre kleinen festen Brüste an ihm, und er löste den zarten Spitzen-BH mit der gleichen effizienten Geschicklichkeit. Seine Finger erkundeten vorsichtig erst die eine, dann die andere ihrer wohlgeformten Brüste. Streichelten die bräunlichen Nippel, die bereits auffordernd hervorstanden. Zogen leicht an ihnen, rollten sie zwischen zwei Fingern.


    Laura drückte den Rücken durch, streckte sich den Berührungen entgegen. Von den Brustspitzen zogen warme Ströme durch ihren Körper bis in ihren Unterleib. Ihr Inneres begann sich langsam, aber unaufhaltsam zusammenzuziehen. Unbewusst versuchte sie, auf den harten Schenkeln unter ihren hin und her zu rutschen, um ihr gespreiztes pochendes Geschlecht an ihnen zu reiben.


    „Warte einen Moment!“


    Seine Stimme klang heiser. Seine Hände glitten an seine Jeans, öffneten hastig Knopf und Reißverschluss, befreiten sein hartes geschwollenes Glied. Es war schwarz! Laura zuckte irritiert zurück. Beim zweiten, genaueren Blick fiel ihr der typische Gummiglanz auf. War er sich seiner Sache so sicher gewesen? Egal! Stolz oder Empörung schrumpften angesichts ihres drängenden Verlangens zu unbedeutenden Randgedanken. Sie fühlte jeden Pulsschlag in ihren geschwollenen Schamlippen. Und sie wollte ihn in sich fühlen. Ausgefüllt, gedehnt werden, endlich wieder einmal spüren, wie es ist, vom Rhythmus mitgetragen, mitgezogen zu werden. Und schließlich in einem fulminanten Finale zu zerfließen …


    Ungeduldig streifte sie ihren Tanga ab und drängte sich ihm entgegen. Er ließ sich Zeit. Nicht wie ihre letzten Liebhaber, die eher auf schnelle Erfüllung für sich selbst aus waren und teils schockiert, teils beleidigt auf ihr Unvermögen, es ihnen gleichzutun, reagiert hatten.


    Geschickte Finger fuhren über ihr Geschlecht, teilten die Lippen, strichen probierend über ihre Klitoris.


    „Jaaa, bitte nicht aufhören …“


    Ihre unausgesprochene Bitte ignorierend, wanderten die Hände zu ihren Pobacken und begannen, sie kräftig zu kneten. Sein Mund suchte ihre Brust und fing die Spitze vorsichtig mit den Lippen ein. Die Zunge umspielte sie, und fast unmerklich fing er an, an ihr zu saugen. Warme Wellen zogen von ihr durch den ganzen Körper und verknüpften die Brust mit ihrem Unterleib. Ihr wohliges Stöhnen ermunterte ihn, sein Saugen zu verstärken. Die Gefühle wurden intensiver, ließen sie immer ungehemmter sich auf ihm winden.


    Sie wollte ihn! Jetzt!


    Mit einer lässigen Bewegung manövrierte er sie genau über seinen Penis und begann im Zeitlupentempo, jeden Zentimeter auskostend, in sie einzudringen. Ihre tropfnasse Scheide umfing ihn, ohne ihm Widerstand entgegenzusetzen. Eng und glatt schmiegte sie sich an. Ganz in ihr blieb er regungslos, zog sie nur an sich und küsste sie, bis sie ihm ungeduldig ihre Lippen entzog.


    Wie lange wollte er sie noch hinhalten?


    „Bitte!“


    Übergangslos packte er sie unter den Oberschenkeln, erhob sich mühelos, als wöge sie nicht ihre gut 58 Kilo, und setzte sie auf der Tischkante ab. Mit einer beiläufigen Handbewegung schob er alles beiseite, wobei ein Glas umfiel, über die Kante rollte und klirrend auf den Terrakottafliesen zersplitterte. Keiner von beiden nahm Notiz davon.


    Er drückte sie an den Schultern zurück, bis sie auf dem warmen, polierten Holz lag. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf die anwachsenden Wellen, die sein Glied auslöste, das sich in sie schob und dann wieder so weit  aus ihr herausglitt, dass sie ihre Scheide verkrampfte, um ihn zu halten. Automatisch hob sie ihre Beine an, verschlang sie hinter seinem Rücken, um sich besser mit ihm bewegen zu können. Sein Daumen tastete nach ihrer Klitoris, fand sie, prall geschwollen und empfindlich.


    Es brauchte nicht viel. Innerhalb von Minuten schrie Laura unvermittelt auf, wand sich wild, die erlösenden Spasmen bis zur letzten auskostend. Mit einem letzten tiefen Seufzer zerrann die Spannung ganz, und sie öffnete wieder die Augen. Stefano beobachtete sie unter halbgeschlossenen Lidern und lächelte sie zufrieden wie ein satter Kater an.


    „Gut?“


    „Unwahrscheinlich …“


    „Okay, dann halt dich fest!“


    Die Warnung erwies sich als berechtigt. Laura klammerte sich mit beiden Händen an die Tischkanten, um von seinen heftigen Beckenstößen nicht quer über den Tisch geschoben zu werden. So heftig sie waren, so schnell ging es. Laura ließ ihre Augen nicht von ihm. Sein Gesicht sprach von seiner Lust, die zusammengebissenen Zähne, die hervortretenden Kaumuskeln, der entrückte Blick und die Schweißtropfen, die aus seinem dichten schwarzen Haaransatz traten und langsam begannen, sich ihren Weg über Schläfen und Hals zu suchen.


    Ein lautes Aufstöhnen und sie fühlte tief in sich die erlösenden Stöße, mit denen sein Sperma herausschoss. Er wartete nicht. Zog sich sofort aus ihr zurück und wandte sich ab. Als er sich ihr wieder zuwandte, hatte er die Jeans bereits geschlossen. Laura wurde sich ihres Zustands, halb nackt, mit hochgeschobenem Rock, bewusst.


    Ehe sie noch Zeit hatte, Peinlichkeit zu empfinden, zog er sie an den Händen in sitzende Position, drückte einen warmen Kuss in ihre Handflächen.


    „Was hältst du jetzt von einem Eis? Ich denke, wir können es brauchen …“


    Und schon holte er einen großen Pappbecher aus dem Kühlschrank.


    „Augen zu, Mund auf.“


    Laura schob den Gedanken, sich wenigstens die Kostümjacke wieder überzuziehen, beiseite und gehorchte. Sie konzentrierte sich darauf, nicht durch die Wimpern zu schielen, die Augenlider wirklich fest geschlossen zu halten. Sie hörte Stefano die Deckelfolie abreißen, Bestecke klapperten, dann kurze, schnelle Schritte. Kaum hörbar, sie nahm eher den Luftzug wahr. Ein kalter Metalllöffel, größer als sie ihn erwartet hatte, wohl ein Suppenlöffel. Die Eiskrem war ausgezeichnet. Sahnig zerschmolz das Stück auf ihrer Zunge, kleine Nussstückchen zurücklassend, die ihr wunderbar würziges Aroma offensichtlich einer feinen Röstung verdankten.


    „Gut, nur noch ein bisschen zu hart, findest du nicht? – Lass die Augen zu! Nicht erschrecken …“


    Und damit drückte er sie behutsam wieder rückwärts auf den Tisch. Was hatte er vor? Sie versuchte so angespannt zu horchen, dass sie regelrecht zusammenzuckte, als ein Eiskrembrocken zwischen ihre Brüste glitt.


    „Schhh – ganz ruhig, sonst rutscht es …“


    Und damit begann er, das schmelzende Eis langsam und sorgfältig mit der Zungenspitze zu  bewegen. Geschickt schob er es auf einen der kleinen, festen Hügel, umrundete die Spitze, die auf den Kältereiz augenblicklich reagierte und sich zusammenzog. Leckte danach sorgfältig den fettigen Film, den das Eis auf der Haut hinterlassen hatte, auf. Die Nussstückchen kratzten ein wenig dabei. Sobald die Brustwarzen deutlich abstanden, konzentrierte sich das Spiel auf sie. Er setzte das Eis direkt auf ihnen ab, drückte und knetete mit Zunge und Lippen, saugte die Flüssigkeit ab. Der Kälte zum Trotz schienen die bräunlich-roten Nippel zu glühen, von ihnen zog sich eine Spirale in Lauras Unterleib, wo Muskeln, die sonst ein Schattendasein fristeten, sich energisch zusammenzogen. Das Atmen wurde zu leisem Stöhnen, und ihr Becken begann sich unter dem Diktat des lustvollen Ziehens von selbst zu winden. In einem entfernten Winkel ihres Gehirns registrierte sie überrascht das erneute Erwachen der Lust. Dann ließen die Empfindungen keinen Raum mehr für irgendeine Form des Denkens.


    Als Stefano den tropfenden, kalten Becher an ihr Geschlecht drückte und sanft hin und her bewegte, hätte sie fast aufgeschrien. Die Kälte auf ihrer Hitze schien sie nur zu steigern. Verkrampft bis in die Fingerspitzen, die sie in die Tischkante presste, versuchte sie vergebens, ihr lautes, kehliges Stöhnen zu dämpfen. In klaren Momenten hätte sie es einwandfrei als zu animalisch für eine souveräne Geschäftsfrau gehalten.


    Langsam schob er sich über sie, suchte ihren Mund. Ihre Oberschenkel umklammerten ihn, hielten ihn fest an ihre pochende Scham gedrückt. Ihre Zunge drängte aggressiv in seine Mundhöhle, ihre Lippen pressten sich auf seine. Als er sich ihr spielerisch entzog und mit der Unterlippe ihre entlangstrich, versuchte sie ihn zu beißen. Geschickt wich er ihr aus und lachte nur.


    „Nicht so ungeduldig, kleine Tigerin! Lass dir Zeit und genieß es!“


    Energisch löste er sich, wobei er sie mit einer Hand zwischen ihren Brüsten unten hielt.


    „Bleib ganz locker und spreiz nur die Beine etwas …“


    Und damit kippte er den Rest des Eisbechers genau über ihrem Venushügel aus. Vor Überraschung über die plötzliche Kälte keuchte sie erschreckt auf. Eisig rann es an ihrem überhitzten Fleisch hinunter, kitzelte etwas in den seitlichen Leistenbeugen.


    Der dunkle Kopf beugte sich darüber, und eine flinke Zunge schlängelte sich auf der Suche nach den Rinnsalen geschmolzenen Eises durch ihr Schamhaar und ihre aufreizend geschwollenen Falten. Drang in jede noch so versteckte Spalte ein und strich wie unabsichtlich in unregelmäßigen Abständen über ihre zitternde Klitoris. Laura fühlte den Schweiß auf ihrem Oberkörper, aber ihr war so heiß, dass er nicht kühlte, sondern geradezu verdampfte.


    Ihr Fleisch war geschwollen, als ob es jeden Moment explodieren wollte, drängte sich fordernd, bittend, bettelnd der streichelnden Zunge entgegen. Ihre Oberschenkel zitterten, ihr Herz raste. Sie hörte nur noch ihr Blut pochen – und dann endlich ließ er sie über den Gipfel, warf sie darüber und hielt sie fest, während sie mit einem verhaltenen Schrei wieder zu sich kam. Noch außer Atem, keuchend, aber triumphierend.


     


    Laura blieb die ganze Nacht. Eine verrückte Nacht voller Verspieltheit und Lust. Irgendwann führte er sie die Treppe hinauf, in ein Zimmer mit einem riesigen Doppelbett. Die Wäsche duftete frisch, das Laken fühlte sich kühl und angenehm glatt auf ihrer überreizten Haut an. An ihn geschmiegt schlief sie ein und träumte ungewohnte Träume von Kinderlachen und einer samtigen Männerstimme.


    Das Klingeln ihres Handys riss sie unsanft hoch. Ihre Handtasche stand neben dem Bett, ihre Kleider lagen sorgfältig zusammengelegt über dem Fußende. Sie lag allein zwischen den zerwühlten Laken. Von Stefano keine Spur.


    „Pronto.“


    „Signora Bragato? Ich habe mir langsam Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Die gute Signora Trevigiani!


    „Keine Sorge, ich habe nur verschlafen. In einer Stunde bin ich im Büro.“ Wie in Trance kleidete sie sich an, stieg zögernd die Treppe hinunter, stieß die Küchentür auf.


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Hatte sie geträumt? Zumindest war sie eben in einem fremden Haus, in einem fremden Bett aufgewacht. Und das ungewohnte Gefühl zwischen ihren Beinen sprach auch dafür, dass sie nicht nur im Schlaf Dinge getan hatte, die ihr noch in der Erinnerung die Schamröte ins Gesicht trieben!


    Die Küche jedoch ließ in ihrem makellosen Zustand nicht die geringste Spur des gestrigen Abends erkennen! Der Tisch wirkte kahl und leer, kein zersplittertes Glas, nichts.


    Nachdenklich fuhr sie über die Tischplatte, fühlte noch ihre eigene Hitze und Leidenschaft. In der Luft hing vielleicht noch ein wenig Huhn, aber durch das geöffnete Fenster drang sauber und frisch die feuchte Morgenluft. Bald würde sie die letzten Geruchsspuren verdrängt haben.


    Laura fröstelte und zog ihre etwas verdrückte Kostümjacke enger um die schmalen Schultern.


    Dann, nach einem letzten streifenden Blick, ging sie durch den dunklen Flur, in dem die Staubkörnchen, die sie beim Gehen aufwirbelte, aufgeregt in einzelnen Sonnenbahnen umherschwirrten. In der Einfahrt konnte sie ihre Fußspuren noch deutlich im weichen Untergrund erkennen.


    Das Eisentor ließ sich nur schwer öffnen und quietschte so laut und metallisch, dass es fast schon schmerzte. Auf dem Weg zu ihrem Wagen auf der anderen Straßenseite stockte sie plötzlich und wandte sich um.


    Etwas war anders als gestern!


    Das Blatt Papier mit dem Computerausdruck Vendesi fehlte.

  


  
    Die Äffin


    „Der arme Affe! Das muss ganz schrecklich weh tun! Warum schmiert ihm der Wärter den Popo nicht mit Penatencreme ein, Mamma?“


    Offene Empörung schwang in der vor Mitgefühl leicht brüchigen Kinderstimme ein paar Meter weiter. Automatisch blickte Carola in die Richtung und sah eine kleine Gestalt in Jeans-Latzhose und grell gelbem T-Shirt ernst und besorgt das läufige Pavianweibchen mustern, das seine hochrot geschwollene Kehrseite den immer spärlicher vorbeiströmenden Zoobesuchern entgegenreckte.


    Die junge Mutter, gerade damit beschäftigt, das quengelnde Kleinkind im Buggy, das unbedingt herauswollte, mittels einer Trinkflasche ruhigzustellen, zuckte nur genervt mit den Schultern.


    „Ach, Mäuschen, das tut er sicher gleich. Der Affe muss halt nicht so viel auf den Steinen herumrutschen, dann reibt er sich auch nicht wund! – Komm, hilf mir mal mit Kevin! Der zappelt so, dass ich die Schließe nicht zubekomme!“


    Gehorsam riss Mäuschen sich von dem faszinierenden Anblick los und erwies sich als erstaunlich geschickt im Umgang mit dem kleinen Bruder. Innerhalb kürzester Zeit bewiesen erleichterte Schnaufer, dass die Flasche wohl bald geleert war. Die kleine Gruppe schloss sich den Nachzüglern des allgemeinen Stroms an, der zielsicher in Richtung Hauptausgang strebte.


    Carola seufzte erleichtert und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Affenhorde zu.


    Die Äffin hockte jetzt bewegungslos genau ihr gegenüber und schien sie anzustarren. Die wachen braunen Tieraugen fixierten sie, fast, als wollten sie ihr etwas mitteilen.


    „Ja, ja – ich weiß schon! Blöde Sache, was?“


    Sie konnte es der Äffin gut nachfühlen. Auch Carola lechzte geradezu nach einem Mann. Ihre Affäre mit Raimund war gerade lange genug gegangen, um sie an regelmäßige Befriedigung ihrer an sich bescheidenen Bedürfnisse zu gewöhnen. In der letzten Zeit hatte sie bei ihm eine gewisse Lustlosigkeit gespürt – aber die Entschuldigung „Arbeitsüberlastung“ klang einfach zu gut und war ja auch bequem. Sie hatte sich also damit arrangiert, dass Sex sich auf die Wochenenden beschränkte. Nach der Woche Enthaltsamkeit hatte sich genug angestaut, um auch auf mittelmäßige Stimulierung explosiv zu reagieren. Dummerweise hatte das Raimund offenbar erst richtig verschreckt. Jedenfalls fand er die Schnittchen und „Magst du noch ein Bier?“-Verführungskünste seiner aufgedonnerten Praktikantin offenbar eher nach seinem Geschmack.


    Irgendwie empfand sie das als die größte Kränkung.


    Die bei Kolleginnen allenfalls geduldete dumme kleine Pute mit ihrer Schulmädchenattitüde – inklusive naiven Augenaufschlags – hatte sie, die vom Chef allen anderen vorgezogene Fremdsprachensekretärin, ausgestochen!


    Die erste Zeit dominierten Wut und gekränkte Eitelkeit. Man ging sich aus dem Weg, was enorm erleichtert wurde durch eine interne Versetzung Carolas in die Vorstandsetage, wo sie mit „den Außendienstlern“ nichts mehr zu tun hatte.


    Als die Wut nachließ, drängte sich die ernüchternde Erkenntnis auf, dass Raimund wohl nur eine Art Notnagel gewesen war. Aber besser als nichts!


    Unbewusst glitten ihre nervösen eleganten Finger in ihren Blusenausschnitt, strichen über die cremefarbene Spitze des sündhaft teuren französischen BHs, der ihre kleinen festen Brüste mehr umschmeichelte, als ganz profan in Form hielt. Die Spitzen verhärteten sich, formten sich zu harten Knospen und drängten gegen ihre Umhüllung, bis sie auch durch den dünnen Blusenstoff hindurch als leichte Erhebung sichtbar wurden.


    Carola erschauerte und konzentrierte sich auf das prickelnde Gefühl. Bald würde es in Jucken übergehen. Mein Gott, was gäbe sie für einen Liebhaber, der dieses drängende Gefühl mit Lippen und geschickter Zunge befriedigte!


    In letzter Zeit war sie manchmal nachts aufgewacht, zitternd, feucht von Schweiß, eine Hand in ihren Schoß gepresst, und hatte gerade noch die letzten Kontraktionen des nächtlichen Höhepunkts verebben gespürt.


    Die brennenden Brustwarzen sandten ihre Botschaft durch den Körper. Die Schamlippen verrieten durch den steigenden Druck im Schritt, dass sie anschwollen und die Seide des exklusiven Rio-Slips durchfeuchteten. Aus reiner Neugier hatte sie sich einmal einen Handspiegel genommen und beobachtet, wie ihre normalerweise dunkelrosa  und leicht faltigen Schamlippen auf Zärtlichkeiten reagierten. Beeindruckt hatte sie vor allem die schnelle Reaktion. Als Erstes drang glitzernd farblose Flüssigkeit aus ihrer Scheide. Als sie sie neugierig mit dem Finger aufnahm und daran roch, war sie angenehm überrascht von dem leicht moschusartigen Geruch. Sie berührte den Finger versuchsweise mit der Zungenspitze und schmeckte Salz und ein wenig Süßliches. Mit dem glitschigen Finger fuhr sie dann behutsam alle Falten nach und schaute zu, wie sie sich glätteten, die Haut glatt und prall anschwoll. Wie Seide schimmerte sie, changierend von Hellrosa an den Außenkanten bis hin zu Dunkelviolett oder vielleicht eher Scharlachrot um ihre kleine Öffnung in der weichen Spalte.


    Jetzt verstand sie die Vergleiche mit Pflaumen oder ähnlichen Obstsorten, wie sie in der erotischen  Literatur gerne verwandt wurden, in einer Zeit, in der der weibliche Körper mehr als vergängliches Kunstwerk der Natur denn als Zeichen meisterlicher plastischer Chirurgie betrachtet wurde.


    Auch die Perle reckte sich aus ihrem eigenen kleinen Nest und machte ihrem Namen alle Ehre. „Kitzler“ war doch irgendwie eine lieblose Bezeichnung. So, als würde man zum Penis „Urinierrohr“ oder „Ejakulierrohr“ sagen.


    Carola schloss die Augen gegen die untergehende Sonne und drückte sich gegen den vorstehenden Stützpfeiler des Handlaufs aus Gusseisen, der Kinder und Unbelehrbare daran hindern sollte, auf die Mauer zu klettern und womöglich in den Wassergraben zu stürzen. Er fühlte sich hart und kühl an. Durch die dünne Seide und den ebenfalls hauchdünnen Crinklerock spürte sie den liebevoll ausgearbeiteten Löwenkopf, der direkt vor ihr als Abstandhalter für das Geländer gegen ihren Schoß drückte. Vorsichtig korrigierte sie ihre Haltung, kippte das Becken ein wenig und schob sich so auf den Kopf, dass sie sich unauffällig an ihm reiben konnte. Allmählich nahm er ihre Körperwärme an. Sie genoss die unregelmäßige Oberfläche, kostete alle Variationsmöglichkeiten der Beckenbewegungen aus.


    Sollte sie es wagen?


    Hier?


    Plötzliches aufgeregtes Schnattern ihres Gegenübers riss sie aus den wohligen Überlegungen.


    „Hi – jetzt ist es am schönsten hier, nicht?“


    Sie hatte keine Schritte gehört, aber jetzt fühlte sie direkt neben sich die ausstrahlende Körperwärme. Roch ein Gemisch von Cool Water, männlichem Sommerschweiß und Apfel.


    Peinlich berührt – hatte er etwas mitbekommen oder nicht? –, wandte sie den Kopf.


    Der junge Mann neben ihr knabberte ein letztes Mal am Kerngehäuse und warf den Apfelrest dann mit einem entschuldigenden Seitenblick in hohem Bogen auf die Pavianinsel.


    „Sie mag das so gern.“


    Das war deutlich zu sehen: Die Äffin fing das Stück aus der Luft und schwang sich eilig auf einen höher gelegenen Felsen. Dort widmete sie sich dem Obstrest mit einer seltsam anmutenden Begeisterung – schnupperte ausgiebig, leckte genüsslich, um ihn schließlich mit allen Anzeichen höchsten Genusses betont langsam zu zerkauen.


    Carola musste lachen.


    „Sie sieht so menschlich dabei aus … Füttern Sie sie oft? Sie macht den Eindruck, als sei sie es gewohnt!“


    Carola musterte ihren Nebenmann genauer: ein ziemlich junger Mann, der sicher keinen Gedanken mehr als unbedingt nötig auf sein Äußeres verwandte. Die Kombination von ausgeblichenen Jeans, fast weißem T-Shirt und dunkelblauen Segeltuch-Schuhen sprach da eine unmissverständliche Sprache. Allerdings wirkte er sauber und gepflegt. Die schulterlangen kastanienbraunen Haare schimmerten frisch gewaschen, und die Hände zeigten zwar Schwielen und Spuren körperlicher Arbeit in Form von Kratzern und Schürfstellen, die Nägel aber deuteten auf regelmäßige Maniküre.


    Nachlässig fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haarmähne, schüttelte sie ungeduldig nach hinten.


    „Na ja, wir kennen uns schon ziemlich lange. Als sie kam, war sie ziemlich verängstigt. Da hab ich angefangen, sie mit Äpfeln an mich zu gewöhnen. War wohl ein Fehler, jetzt hängt sie mehr an mir als an ihren Kollegen. Da, schauen Sie, normalerweise müsste sie jetzt in ihrem Zustand von Männchen umlagert sein. Aber sie lässt sie kaum an sich heran …“


    Er schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Hat wohl einen Knacks abgekriegt. – Hoppla, was ist denn jetzt los?“


    Ein jüngerer Affe lugte neugierig um den Felsen, sah die Äffin auf ihrem Posten und näherte sich zwar vorsichtig, aber in klarer Absicht. Carola hätte nicht zu sagen gewusst, was genau sie erwartete – sicher aber nicht, dass die Äffin ihnen einen provozierenden Blick zuwerfen würde, um ihnen dann gemächlich und würdevoll die leuchtend rote Kehrseite zuzuwenden und sich dem überraschten Glücksjäger so zu präsentieren, dass sie voll in ihrer Blickrichtung stand!


    Der Jüngling war, entweder wegen mangelnder Praxis oder aus Nervosität, so ungeschickt, dass es länger dauerte, bis er seinen bleistiftdünnen Penis eingeführt hatte und zu stoßen anfangen konnte.


    Eine Karikatur dessen, was sie sich eben noch mehr als alles gewünscht hatte. Peinlich berührt wandte Carola den Blick ab.


    „Mögen Sie nicht dabei zuschauen? – Ich finde es überaus … anregend.“


    Seine leise Stimme, der leicht heisere Unterton zogen ihre Augen magnetisch in seine Richtung. Er blickte nicht mehr ins Gehege. Die großen dunklen Pupillen, von goldenen Wimpern halb verschleiert, bohrten sich in ihre, drangen weiter vor und gaben ihr zu verstehen, dass er ganz genau wusste, was sie da vorhin versucht hatte. Sie konnte den Blickkontakt nicht unterbrechen, wie gebannt gewährte sie ihm Einlass, ließ ihn ihre Frustration erahnen. Starrte in diese dunklen Seen, in denen sie sich spiegelte und auf den sinnlichen Mund, der sich endlich zu einem triumphierenden Lächeln verzog und weiße starke Zähne aufblitzen ließ.


    Sein Zeigefinger strich in einer halb zärtlichen, halb aufreizenden Geste über ihren Unterarm, hakte sich in ihren Rockbund und zog sie langsam, ganz langsam näher.


    „Wir müssen leider noch ein bisschen warten, aber einen Vorgeschmack kann ich dir geben! Komm, stell dich wieder so hin wie vorhin …“


    Und damit zog er sie zwischen sich und den Löwenkopf. Noch wie hypnotisiert von seinem überraschenden Eindringen in ihre Gedanken leistete sie keinerlei Widerstand. Seine rasche und zielbewusste Reaktion überrumpelte sie, gab ihr keine Zeit, auf die Situation zu reagieren, wie sie es normalerweise getan hätte. In der Regel hielt ihre kühle, fast schon unnahbare Ausstrahlung jeden männlichen Interessenten so gut auf Abstand, dass sie mehr als genug Zeit hatte, ihren Instinkten die festen Zügel anzulegen, die ihr das nötige Gefühl von Sicherheit gaben. Jetzt glitten sie ihr schneller aus der Hand, als sie je für möglich gehalten hatte!


    Sein Körper glühte geradezu an ihrer Rückseite, seine Wärme durchdrang die oberen Hautschichten und suchte sich ihren Weg in ihr Innerstes. Sein Atem strich über ihr schweißfeuchtes Genick, ließ die kurzen Haarkringel, die sich aus dem Knoten gelöst hatten, tanzen. Es kitzelte, und sie genoss den Schauer, mit dem sich all ihre Körperhaare aufrichteten. In der sie umhüllenden Hitze glättete sich die Haut sofort wieder, aber er hatte es natürlich bemerkt. Sie spürte seine Lippen, die wie suchend über ihren Nacken und zu der Halsseite glitten, wo ihr wild hämmernder Puls deutlicher als alles andere ihren Zustand verriet.


    Sein Becken presste sie gegen den Metallknubbel, und sie fühlte seinen Penis an ihren Hinterbacken. Hart und unnachgiebig wie der Löwenkopf. Eingeklemmt zwischen zwei gleichwertigen Gegnern. Für entferntere Zuschauer musste die Szene völlig unverfänglich ausschauen. Ein junges Paar in zärtlicher Vertrautheit, in die Betrachtung der Tiere vertieft.


    Seine Hände legten sich auf ihre Hüften und führten sie in einer Art Tanz – hinter ihr rieb er sich genüsslich an ihren weichen Pobacken, vorne drückte er sie gegen die Löwenschnauze, die sich in ihrer Spalte langsam immer tiefer wand. Carola umklammerte ihre Handtasche fester und stützte sich unbewusst auf der Mauer vor ihr ab, um den Druck zu erwidern, und auch, um die Bewegungen besser koordinieren zu können.


    Sie merkte selbst nicht, wie ihr Atem allmählich heftiger und schneller wurde, ihre Bewegungen hektisch und ungeduldig. Gefangen in ihrem Drang nach Erleichterung leistete sie sogar Widerstand, als er sie von dem Metallknopf wegzuziehen versuchte.


    „Lass ihn doch los, ich habe was viel Besseres …“


    Die gemurmelten Worte drangen kaum durch, aber die Hand, die ihren Rock vorne raffte und sich flach auf ihren Unterbauch presste, ließ sich nicht ignorieren. Wie sie  langsam nach unten rutschte und an ihrem Schamhaar zupfte, behutsam in ihren Schritt glitt. Instinktiv gehorchte sie der kundigen Hand, ließ sich einen Schritt weiterziehen und stöhnte laut auf, als sich ein einzelner Finger seinen Weg durch die glitschigen, heißen Schamlippen bahnte. Er strich kaum spürbar über das geschwollene Fleisch, zupfte hier und da spielerisch am Schamhaar, tippte wie absichtslos an ihre Perle …


    Carola glaubte, es nicht mehr aushalten zu können! Konzentriert auf die alles überflutenden Gefühle in ihrem Unterbauch hatte sie die Augen geschlossen, den Kopf weit zurückgebogen gegen seine Brust und alle Wahrnehmung reduziert auf seine Hand und ihr glühendes Fleisch.


    Sein Finger glitt jetzt langsam, aber sicher weiter. Suchte den versteckten Eingang, der sich zwischen den prall geschwollenen Schamlippen auftat. Die anfängliche Linderung, die die streichelnden Finger ihr gebracht hatte, veränderte sich zu noch größerer Qual. Die Sehnsucht, sie in sich zu spüren, wie sie die empfindliche Haut ihres Eingangs spreizten, sie dehnten, bis es spannte, ließ sie ihr Becken in stummer Aufforderung gegen seine Hand schnellen.


    „Nicht so ungeduldig, Eisprinzessin! Ich möchte dich noch ein bisschen schmelzen sehen!“


    Carola biss sich auf die Unterlippe, um das drängende Stöhnen, das sich in ihrer Lunge aufbaute, zu unterdrücken. Überließ sich der Führung der Hand, um die in diesem Moment ihr ganzes Universum kreiste.


    Endlich glitten die Finger tiefer, umkreisten den zitternden Eingang, zögerten den Moment immer wieder hinaus, um dann, endlich, in Spiralen der Lust in sie einzudringen. Erst ein Finger und dann, als das gierige Fleisch ihn mühelos einsog, den zweiten. Er spreizte sie, weitete ihre empfindliche Scheide, bis sie meinte, es keinen Moment länger aushalten zu können. Plötzlich zogen sich die Finger zurück.


    „Nein – bitte nicht aufhören …“


    In schierer Frustration den Tränen nahe, schob sie ihr Hinterteil zurück, präsentierte sich unbewusst schamlos, bettelnd.


    Etwas Dickes, Heißes drängte sich in ihre Pospalte; erschreckt zuckte sie zurück. Das war nicht die geschickte Hand!


    „Schhh – keine Panik. Halt still!“


    Die langen Finger teilten ihre Schamlippen, leiteten den Kopf des Rammbocks. Er drang langsam, jeden Millimeter auskostend, in sie ein. Carola atmete heftig aus. Die neuen Empfindungen irritierten sie. Sein Penis füllte ihre enge Scheide vollkommen aus. Dehnte sie, bis sie das Gefühl hatte, bis zum Reißen gespannt zu sein. Sie versuchte sich zu entspannen, ihm Raum zu geben. Sobald er ihre nachlassende Muskelanspannung spürte, drang er tiefer ein. Ihr Fleisch akzeptierte den Eindringling schneller als erwartet. Nach dem ersten Zurückschrecken gab es nach und wich bereitwillig zurück. Sobald er sich ganz in sie vergraben hatte, hielt er kurz inne und seufzte wohlig auf.


    „Du fühlst dich gut an – ganz weich und feucht und eng …“


    Behutsam zog er sich ein Stück zurück, stieß versuchsweise wieder hinein – langsam und vorsichtig, ihr Zeit lassend, sich an die Bewegung zu gewöhnen.


    Ihre Nerven reagierten fast augenblicklich. Der aufreizend langsame Rhythmus massierte ihr Nervengeflecht, ließ ihre inneren Muskeln sich krampfhaft zusammenziehen. Zögernd begann sie, sich den Stößen anzupassen, sie zu erwidern.


    Sobald er ihre Eigenbewegungen wahrnahm, wurden seine Stöße fester, drängender. Er zog den Penis fast gänzlich aus ihr heraus, um ihn dann, im letzten Moment mit einem kehligen Stöhnen bis an die Wurzel wieder in sie zu rammen. Seine Heftigkeit setzte in Carola etwas frei. Hemmungslos drängte sie sich jetzt seinen Stößen entgegen, suchte ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Sein drahtiges Schamhaar kitzelte sie bei jedem Stoß an Pobacken und in der Pospalte, die geöffnete Knopfleiste seiner Jeans drückte sich tief in ihre weiche Haut. Es war ihr gleichgültig, sie merkte es nicht einmal.


    Die Handtasche lag achtlos auf der Mauer, ihre Hände umklammerten das Geländer, gaben ihr den Halt, sich dem Sturm entgegenzuwerfen, ihn in sich aufzunehmen. Sie war blind für ihre Umgebung. Es hätten jetzt Busladungen von Besuchern vorbeidefilieren können – sie hätte keinen von ihnen wahrgenommen.


    Ihr ganzes Bewusstsein kreiste nur noch um den Penis in sich und ihr überwältigendes Verlangen nach dem nahen Höhepunkt.


    Seine rechte Hand wölbte sich um ihr Geschlecht, sein Daumen suchte und fand ihre aufreizend geschwollene Perle und begann sie zu umspielen.


    „Jaa, jaa – jaaaahh …“ Ihr Höhepunkt kam schockwellenartig, katapultierte sie in ein Meer aus überwältigender Lust und ließ sie mit zitternden Knien wieder zu sich kommen. Entsetzt wurde sie sich ihrer Umgebung bewusst.


    Der schwere Atem an ihrem rechten Ohr, die unnachgiebigen Hände auf ihren Hüften und der pochende Eindringling sagten ihr, dass es noch nicht vorbei war. Gott sei Dank – wenigstens war die Umgebung menschenleer. Nur die Äffin saß genau ihr gegenüber, schaute sie unverwandt an, und als Carola ihr in die kleinen braunen Augen sah, schlug ihr so unverblümter Hass entgegen, dass sie erschrak. Konnten Affen überhaupt hassen? Und warum sie?


    Carola unterdrückte den Impuls, sich loszureißen und die Flucht zu ergreifen. Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Vor allem hatte sie sowieso keine Chance, sich dem eisenharten Griff zu entziehen, indem er sie hielt, und die geradezu atavistische Wildheit, mit der er sie jetzt stieß, verriet, dass er momentan nicht mehr ansprechbar war.


    Es war tatsächlich in Momenten vorbei. Er sog zischend den Atem ein, und sie fühlte tief in ihrem Inneren die zuckende Explosion, die seine ganze Muskelanspannung löste. Der Griff lockerte sich, er richtete sich auf und zog sich vorsichtig aus ihr zurück. Sie drehte sich nicht um, wusste auch so, dass er jetzt seinen wieder schlaffen Penis in die Hose zurückschob, sie zuknöpfte. Aus ihrem geweiteten Eingang fühlte sie das Rinnsal sich seinen Weg bahnen. Langsam lief es ihren linken Oberschenkel hinunter, zähflüssig, noch heiß am Anfang, dann kühler und wie Lava stockend, um auf der Höhe ihrer Wade zu erstarren. Sie rieb ihre Oberschenkel aneinander, verteilte die sämige Flüssigkeit, damit sie schneller trocknete.


    „Puhh – alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so still.“


    Seine Hände zogen ihren Rock zurecht, hielten sie fest an seine Brust gedrückt. Sie mied den Blick der Äffin. Genoss das animalische Wohlgefühl, sich an eine breite, warme Brust zu schmiegen, den männlichen Geruch einzuatmen und den letzten Schauern nachzuspüren.


    Das hatte gutgetan!


    Sie schlang ihrerseits die Arme um seine Taille, und so standen sie eine Weile, verschlungen wie Liebende.


    „Okay, jetzt müsste die Luft rein sein! Komm, ich zeig dir mein Reich!“


    Und schon wurde sie mitgezogen. Entlang der Mauer, durch eine gegen die tiefstehende Sonne schwarz erscheinende Anpflanzung von Rhododendren und ähnlichen dicklaubigen Büschen, und dann stand sie überraschend vor einer vergitterten Aluminiumtür mit dem dezenten Hinweis „Zutritt verboten! Nur für Personal!“.


    Der junge Mann angelte einen Schlüsselbund aus der Gesäßtasche, schloss mit der Selbstverständlichkeit langjähriger Gewohnheit auf und hielt ihr einladend die schwere Türe auf.


    „Hereinspaziert! Mein Reich …“


    Kaum tauchte Carola in die Düsternis vor ihr, da umfing sie schon ein durchdringender Tiergeruch. Er überdeckte den Hauch von Akazienblüten, der sie eben auf dem Weg begleitet hatte, total. Umhüllte sie wie eine schwere erstickende Decke. Ammoniakspuren alten Urins, tierischer Schweiß, überreifes Obst, Gemüsegerüche wie bei den Ständen auf Jahrmärkten, an denen Hobel und andere Küchengeräte verkauft wurden, Spuren von Desinfektionsmittel und ein überwältigender animalischer Moschusgestank. Carola versuchte unwillkürlich, nicht einzuatmen.


    „Wie hältst du das bloß aus? Das stinkt hier ja entsetzlich!“


    „Wenigstens wird mir hier niemand ohnmächtig! – Im Ernst, man gewöhnt sich relativ schnell daran. Komm in die Küche, da ist es besser …“ Mit der Sicherheit des Ortskundigen schlenderte er ihr voran, und Carola bemühte sich, ihm in der Dämmerung dicht auf den Fersen zu bleiben.


    In der Küche knipste er das Deckenlicht an, und sie sah sich neugierig um. Es sah fast aus wie in einer normalen Großküche. Alles penibel sauber und ordentlich. Der große Arbeitstisch in der Mitte war bereits leer und sauber gewischt. Auf der Anrichte an der einen Wand stand eine lange Reihe von Plastikkörben voller Bananen, Orangen, Äpfeln, Karotten, Gurken und diverser anderer pflanzlicher Kost.


    „Abendessen für meine Schützlinge.“


    Eine umfassende Geste begleitete diese lakonische Erklärung. Carola musterte die Körbe.


    „Und wer sind deine Schützlinge?“


    „Rate mal.“


    „Sind wir hier im Menschenaffenhaus?“


    „Hmhm – gut geraten. Möchtest du etwas trinken, während ich das schnell verteile? Bin sofort wieder da und kümmere mich um dich …“


    Die laszive Bedeutung war klar erkennbar an seinem verhangenen Blick und dem schrägen Grinsen. Carola erschauerte in Erwartung weiterer lange vermisster Zärtlichkeit, konnte aber eine leichte Verlegenheit nicht unterdrücken. Er bemerkte den kaum sichtbaren Rückzug sofort, griff nach ihr, umfasste ihr Gesicht und drückte mit beiden Daumen ihr Kinn nach oben, so dass sie ihm in die Augen sehen musste.


    „Es tut dir doch nicht schon leid, oder?“


    Carola sah in dieses Gesicht, musterte die fein geschnittenen Züge, den sensiblen Mund, die unheimlich hellsichtigen Augen und schüttelte den Kopf. Nein, es tat ihr kein bisschen leid – im Gegenteil, er tat ihr verdammt gut. Und warum sollte sie sich das nicht auch einmal gönnen, dachte sie rebellisch.


    „Gut, im Kühlschrank sind verschiedene Säfte und Wasser. Nimm dir, was du magst.“


    Während sie an ihrem verdünnten Orangensaft nippte, beobachtete sie ihn, wie er die Körbe in die Käfige stellte. Die meisten Affen waren noch draußen. Nur ein jüngerer Schimpanse begrüßte ihn mit eifrigem Schnattern, um sich sofort gierig auf die Orangen zu stürzen.


    Sie hatte kaum Zeit, ihr Glas zu leeren.


    „Fertig? Dann lass uns sehen, was wir für dich tun können …“ Und damit schob er sie an die Tischkante. Eingeklemmt zwischen der Holzleiste, die sich von hinten an ihre Hinterbacken presste, und seiner Vorderfront, blickte sie hoch, um ihm ins Gesicht zu sehen. Im gnadenlos hellen Licht der Neonröhren wirkte es nackter, fast kindlich. Die Lippen verzogen sich zu einem geradezu jungenhaft-übermütigen Grinsen, das sie einfach erwidern musste.


    „Wie wäre es mit einem Kuss?“


    Er küsste gut, sogar sehr gut. Genau die richtige Mischung aus Weichheit und Kraft, die geschickt dosiert werden muss. Sein Mund strich über ihren, hauchte federleichte Küsse in ihre Mundwinkel, auf ihre Augenlider, streichelte ihre Wangen. Sie war es, die mit ihrer Zunge zuerst eindrang, unbeherrscht neugierig auf ihn, seinen Geschmack. Die seinen Mund erkundete, mit der Zungenspitze über die Innenseite seiner Lippen strich, bis seine Zurückhaltung mit einem leisen Aufstöhnen brach und er seinerseits in ihren Mund eindrang. Seine Lippen pressten sich auf ihre, so fest, dass sie seine Zähne dahinter spüren konnte, und er stieß seine Zunge in sie, den Rhythmus seiner vorherigen Stöße aufnehmend.


    Vom Küssen abgelenkt, hatte sie überhaupt nicht mitbekommen, wie er ihr die Bluse abgestreift und den BH-Verschluss geöffnet hatte. Erst als er seinen Mund von ihrem löste und sie seinen heißen Atem über ihre rechte Brust streifen spürte, bemerkte sie ihren halbnackten Zustand.


    Ihre Brustwarzen hatten sich bereits zu festen Knospen versteift und standen provokant auf den festen kleinen Hügeln. Sie waren nur wenig dunkler als die für die kleinen Brüste fast zu großen Warzenhöfe, aber ihre relative Größe ließ sie auffälliger wirken.


    Seine Zungenspitze umzingelte sie, kreiste sie ein, um sie schließlich einzusaugen. Carola fühlte seine leicht rauhe Zunge an ihrer Brustspitze, die weichen Lippen, die die zarte Haut umfingen, und dann das unbeschreibliche Gefühl, als er erst leicht, dann stärker zu saugen anfing.


    Wie ein Stromstoß schoss es von ihrer Brust in ihren Unterleib. Sie fühlte deutlich, wie ihre inneren Muskeln sich zusammenzogen, wie die Feuchtigkeit in ihrem Inneren aufbrach, alles überzog mit seinem natürlichen Gleitfilm. Sie konnte fühlen, wie ihre Schamlippen anschwollen und dabei mit den dunklen Kraushaaren ihre inneren Oberschenkel kitzelten. Unruhig begann sie sich zu winden, unfähig, den Aufruhr in ihrem Inneren bewegungslos zu ertragen.


    Er widmete sich ihren Brustwarzen mit einer Hingabe, die sie zu bisher unerreichter Größe anschwellen ließ. Fast schmerzte es, aber das Pochen und das Gefühl, wenn er kräftig wie ein hungriges Kind saugte, erregten sie dermaßen, dass sie seinen Kopf festhielt, sobald er sich lösen wollte.


    Schließlich packte er ihre Hände, hob den Kopf und legte sie auf ihre Brüste. Er animierte sie dazu, sie selbst mit den Fingern zu reizen. Während sie erst gehemmt, dann immer geschickter das Spiel selbst fortführte, schlüpfte er aus seinen Kleidern, zog ihren Rock und den Slip herunter, und ehe sie es sich versah, lag sie flach auf dem großen Tisch unter der Deckenlampe.


    Das grelle Licht störte sie schon lange nicht mehr. Die Augenlider fest geschlossen, nahm sie es nicht einmal mehr wahr.


    Er schob sie sich an der Tischkante zurecht, die Beine weit gespreizt, das geschwollene Fleisch zwischen ihren Beinen purpurrot vor Erregung. Wie überreife Früchte klafften die Schamlippen auseinander und ließen in der schimmernden Feuchtigkeit die Quelle der Nässe erahnen. Ihre Haut an der Innenseite der Oberschenkel schien unglaublich zart. Er strich leicht mit den Fingerspitzen darüber, und augenblicklich überlief sie ein Schauder. Seine Nüstern blähten sich leicht, als er sich über sie beugte und nur ihren Duft einsog. Sie begann, ihr Becken unruhig hin und her zu winden.


    Um sie ruhig zu halten, legte er seine Hände auf ihre Oberschenkel und drückte sie leicht, aber bestimmt nach außen. Wie ein nervöses Tier reagierte sie sofort und erstarrte unter seinem beruhigenden Griff.


    Jetzt lag sie zugänglich und weit offen vor ihm. Bereit, mehr als bereit.


    Sein Kopf senkte sich, und sie stieß einen überraschten kleinen Schrei aus. Seine Zunge strich in federleichten, spielerischen Mustern über ihr Geschlecht, wand sich in jede kleine Spalte, forschte jede einzelne Falte aus und umspielte schließlich neckend ihre Perle, die sich fordernd aus ihrem Nest reckte. Langsam begann er mit ihr das Spiel zu wiederholen, das er mit den Brustwarzen begonnen hatte. Umkreiste sie mit der Zungenspitze, umfing sie mit den Lippen, saugte an ihr.


    Carola stöhnte inzwischen laut und unbeherrscht.


    Normalerweise wäre sie entsetzt zurückgewichen, hätte sie einer ihrer früheren Liebhaber dort berührt – jetzt nahm sie es nicht mehr bewusst wahr, als sich ein Finger zu ihrem kleinen Loch stahl und sich geschickt hineinwand. Nur ihre Muskeln reagierten und umschlossen ihn fest, als wollten sie ihn nie mehr loslassen. Der Daumen drang in sie ein, und beide Finger, nur durch dünne Haut getrennt, rieben sich aneinander, zerrten an Haut und Nerven, die diese Form der Reizung nicht gewohnt waren und deshalb mit überraschender Heftigkeit explodierten.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie mit einem lauten, kehligen Schrei. Ihre Muskeln krampften so heftig, dass er es durch die Bauchdecke hindurch deutlich sehen konnte. Es riss ihr Becken hoch, so dass sie sich mehrfach aufbäumte, um schließlich ausgepumpt und kraftlos in sich zusammenzufallen.


    Als sie schließlich wieder die Augen aufschlug, sah sie in sein zufrieden lächelndes Gesicht über sich. „Na, gut?“


    „Sehr gut!“


    Mit dem Wohlgefühl totaler Befriedigung ließ sie sich von ihm näher an sich ziehen. Das Becken halb über der Kante hängend, beobachtete sie träge, wie er seinen hoch aufgerichteten Penis in ihr versenkte. Sah den dünnen glänzenden Schweißfilm, der auf Stirn und Oberlippe begann, sich dann über die Breite der Brust ausweitete. Seine Augen verengten sich zu finsteren Schlitzen, und sein Mund wurde schmal und ließ die bleckenden Eckzähne sehen. Nie zuvor hatte sie einen ihrer Liebhaber so genau studiert, und sie fand ihn geradezu unheimlich. So hatte er nichts mehr von dem netten jungen Mann oder dem geschickten Liebhaber, der sie weiter getrieben hatte als je ein Mann vor ihm.


    Er wirkte mehr wie ein Raubtier, das seine Beute verschlingt. Begierig, sich zu holen, was er erjagt hat, und doch nervös gehetzt von der Angst, sie könne ihm im letzten Moment wieder entrissen werden. Sie traute sich nicht, ihn zärtlich zu berühren, weil Zärtlichkeit zu dieser Art verzweifelten Akts nicht zu passen schien. Also unterdrückte sie den kurzen Schauder und hielt sich an den Seitenkanten fest, um von seinen kraftvollen Stößen nicht über die Tischplatte katapultiert zu werden.


    Mit einem seltsam gutturalen Knurren erstarrte er, um gleich darauf die Maske des Animalischen abzuwerfen.


    „Entschuldige, ich wollte eigentlich nicht mit dir den Tisch abwischen! Komm, lass dir aufhelfen …“


    In dem Moment, in dem sie aus sitzender Position einen Blick hinter ihn werfen konnte, erstarrte sie. Aus dem Dunkel der Käfige funkelten jede Menge Augenpaare, gebannt auf die hellerleuchtete Szene in der Küche starrend.


    „Mein Gott, was machen die da?“


    „Wer denn …?“


    Er drehte sich um, warf einen kontrollierenden Blick hinter sich und atmete sofort beruhigt wieder aus.


    „Ach, die … Sie sind nur neugierig. Haben sie dich erschreckt? Kein Grund zur Aufregung. Sie finden alles enorm interessant, was Menschen tun. Wir hätten das Licht ausmachen sollen, aber ich wollte dich gerne ansehen dabei …“ Er strich ihr beruhigend und zärtlich die zerzausten Haare zurück und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. „Komm, ich helfe dir beim Anziehen. Wirst du wieder herkommen?“


    Die Naivität seiner Frage rührte sie. Er hielt ihr jetzt Rock und Slip hin, ohne irgendein Zeichen, dass er sich seiner eigenen Nacktheit bewusst war.


    „Ich weiß nicht. Sollte ich?“


    „Ach, bitte ja! Donnerstag abends habe ich immer allein Spätschicht.“


    „Ich weiß noch nicht, ob ich dann Zeit habe. Wie heißt du eigentlich?“


    „Henri – wenn ich nicht da bin, warte einfach. Ich komme manchmal spät.“


     


    Am nächsten Donnerstag musste sie Protokoll bei einer Abendsitzung führen, den übernächsten forderte ihre Schwester sie als Babysitter an. Am dritten Donnerstag endlich stand sie mit vor Nervosität flatternden Händen wieder vor dem Affengehege. Heute war dort deutlich mehr Betrieb. An der Stelle, an der die Äffin sich so seltsam benommen hatte, spielten jetzt zwei Halbwüchsige mit einem langen Ast. Carola schaute ihnen eine Weile zu, bis sie genug davon hatten. Die Schatten wurden länger. Die Affen machten sich laut schnatternd auf den Weg in ihr Nachtquartier.


    Als sie hinter sich das blecherne Scheppern von Eimern hörte, drehte sie sich rasch um. Ein älterer, gebeugter Wärter in khakifarbenem Arbeitsdress warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


    „Was machen Sie hier eigentlich noch? Wir haben seit einer Viertelstunde geschlossen!“


    „Entschuldigung, ich warte auf Henri. Wir wollten uns hier treffen.“


    „Oje, oje …“ Der Alte kratzte sich unsicher im Genick, schob die Mütze nach vorne, rieb die Nase. „Tja, wie soll ich’s ihnen sagen, junge Dame. Den werden sie hier lange nicht mehr finden. Der hatte einen Unfall. Dumme Sache.“


    „Was ist denn passiert?“


    „Komische Geschichte, das! Ist immer wunderbar mit dem Affen zurechtgekommen. Der hat ihm praktisch aus der Hand gefressen, seit er ihn mit Äpfeln verwöhnt hat als Neuling. Hätte geschworen, dass er neben ihm schlafen kann! Und dann – aus heiterem Himmel, zack – geht ihm direkt an die Kehle. Hat versucht, ihm die Halsschlagader zu zerfetzen. Wir haben ihn schreien gehört und sind alle hin. Konnten zu dritt das Vieh kaum von ihm losreißen, wie tollwütig. Der Doktor hat es sicherheitshalber gleich erschossen und Henri vermutlich das Leben gerettet. – Aber es hat ihn bös erwischt! Wird die Narben wohl für immer behalten. – Tja, ein Tier ist halt ein Tier … Kennen Sie ihn schon lange? Ich hab Henri jetzt schon oft besucht, aber er hat nie von Ihnen gesprochen …“


    Sie schüttelte den Kopf als Antwort auf die Frage. Wie betäubt wandte sie sich ab und ging Schritt für Schritt den Hauptweg entlang zum Ausgang.


    „He, junge Dame, wollen Sie denn gar nicht wissen, in welchem Krankenhaus er liegt?“


    Carola drehte sich um.


    „Im St. Vinzent, Abteilung Chirurgie.“


    Sie nickte ihm dankend zu und ging nach Hause.

  


  
    Heute Abend …


    Heute Abend werde ich sie so richtig schockieren. Ich sehe sie direkt vor mir: ihre entsetzten Gesichter, Vaters Schnaufen, das aus den Tiefen seines schweren, über den Gürtel hängenden Bierbauchs dringt – der Gürtel, mit dem er mich so gerne und ausgiebig geschlagen hat. In Gedanken an meine tagelang schmerzende Kehrseite fahre ich mit der Hand über mein kleines festes Hinterteil, streichle es liebevoll, tröste es im Nachhinein.


    Er hat nie begriffen, dass es nicht Dummheit war, die mich auf den Schutz fester Kleidung verzichten ließ.


    Ich kann mich nicht genau erinnern, wie alt ich war, als es einsetzte – dieses Mischgefühl aus Vorfreude und Angst, wenn er knurrte: „Komm her, aber dalli“, und dabei schon seinen geflochtenen Ledergürtel aus den Schlaufen zog. Er hatte ihn auf der Hochzeitsreise in Venedig gekauft, und ich habe mich immer gefragt, ob Mutter ihn wohl auch zu spüren bekam. Sie sagte nie etwas, wandte sich nur stumm ab und ging aus dem Zimmer.


    Ich musste mich vor ihm nach vorne beugen, Hände auf die Schuhspitzen. Manchmal, wenn er besonders sauer war, musste ich meinen Hintern nackt in die Höhe strecken. Dann grub sich jeder Schlag in meine Haut, ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte, und hasste ihn mit einer Inbrunst, die es mir ermöglichte, nicht in Tränen auszubrechen.


    Das konnte er nämlich nicht ausstehen. Als ich noch ziemlich klein war, hatte ich einmal zu weinen angefangen, und die verzweifelten Schluchzer stachelten ihn zu ungewöhnlicher Brutalität an. Ich versuchte wegzulaufen, aber er packte mich im Genick, drückte mein Gesicht in den muffig riechenden Sessel, in dem er immer zu sitzen pflegte, und schlug mich, bis er keuchend aufgeben musste.


    Je älter ich wurde, desto gleichgültiger wurde mir der Schmerz. Im Gegenzug verstärkte sich das angenehm ziehende Gefühl zwischen meinen Beinen, bis eines Tages dieses seltsame Gefühl explodierte und ich mich verblüfft in einem schimmernden Feuerwerk von Gefühlen wiederfand.


    Es passierte nicht immer, aber die Möglichkeit, dass es sich wiederholen könnte, ließ mich meinen Hintern mit zitternder Vorfreude präsentieren. Ich glaube, es war ihm unheimlich. Eine Zeitlang schlug er härter zu denn je, aber sein Umfang erschwerte ihm allmählich jede körperliche Anstrengung. Er bewegte sich nur noch langsam und schwerfällig. Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, ihm zu entkommen, wenn ich gewollt hätte.


    Eines Tages muss er bemerkt haben, dass ich erregt war. Er schleuderte den Gürtel quer durch das Zimmer, brach in seinem abgenutzten Fernsehsessel zusammen und keuchte atemlos: „Du perverse Sau, verschwinde…“


    Ich schaute in sein dunkelrot angelaufenes, schweißnasses Gesicht, bemerkte auf einmal die pochenden blauen Adern auf seiner Stirn. Die Augen, die kaum zwischen den Speckfalten hindurchschauen konnten, betrachteten mich mit deutlichem Widerwillen, fast Ekel, ehe er erschöpft zurücksank und nach der stets bereitstehenden Flasche Alt griff.


    Ich erinnere mich deshalb so genau an jede Einzelheit, weil es das letzte Mal war, dass er mich schlug.


    In der Schule galt ich als intelligent, aber viel zu unruhig. Die Lehrer interessierten sich nicht dafür, warum ich auf meinem unbequemen Holzstuhl herumrutschte. Wenn es ihnen zu viel wurde, schickten sie mich vor die Tür oder ließen mich in einer Ecke des Klassenzimmers stehen, bis sie meinten, mich ruhiggestellt zu haben. Ich könnte nicht sagen, dass ich mit den anderen Kindern Probleme gehabt hätte.


    Ohne Melanie hätte ich sicher einiges auszustehen gehabt, aber sie war ziemlich gut darin, mich zu beschützen.


    Melanie war ein kräftiges Mädchen, kräftiger als ich und als älteste von drei Geschwistern ausgesprochen gebieterisch. Unsere besondere Beziehung begann eines Montags, als wir im Sportunterricht als „Schubkarren-Team“ eingeteilt wurden. Das war eine sehr beliebte Übung des Turnlehrers, denn er konnte sich in einer solchen Schulstunde gut von den Anstrengungen des Wochenendes erholen. Der Vordermann musste dabei auf den Händen laufen, der Hintermann packte beide Fußgelenke und hielt die Beine hoch. Diese Wettrennen wurden so lange fortgesetzt, bis ein Siegerpaar feststand.


    An dem Tag hatte ich noch deutliche Spuren einiger schlecht gezielter Schläge auf meinen Oberschenkeln. Melanie hielt mich zurück, so dass wir verlieren mussten, und als wir nebeneinander am Rand hockten, fragte sie mich: „Was sind das für Streifen auf deinen Beinen? Hast du dich verletzt?“ Kannte sie solche Striemen wirklich nicht? Sie schien ehrlich besorgt, und so zuckte ich nur mit den Schultern und murmelte abwehrend: „Mein Vater war nicht ganz nüchtern. Das geht schon wieder weg.“ Und beschämt fügte ich ganz leise hinzu: „Bitte sag den anderen nichts.“


    Sie war entsetzt, wollte mir helfen. Ich schüttelte den Kopf über sie. Wie naiv sie war. Aber es war nett gemeint. Von da an nahm sie mich unter ihre Fittiche. Wir waren unzertrennlich, sogar auf der Realschule, bis ihre Familie wegzog. Sie fehlt mir immer noch. Manchmal, wenn ich besonders traurig bin, hole ich das Bündel, das ich ganz hinten unter dem Bett versteckt habe, heraus und vergrabe mein Gesicht in dem Stoff, in dem noch ein ganz kleiner Hauch von ihr ist. Sie hat mir zum Abschied ihr Lieblingskleid geschenkt, um das ich sie immer so beneidet habe: ein duftiges Sommerkleidchen, übersät von Blüten in allen Blauschattierungen. Natürlich musste ich es verstecken. Meine Eltern hätten sofort an Diebstahl gedacht und es mir weggenommen.


    Solange es mir passte, gönnte ich mir die Freude, es, sooft ich konnte, herauszuholen und anzuziehen. Der zarte Stoff streichelte meine Haut, glitt über meinen Körper, sanft und liebevoll.


    Leider passte es mir nicht lange.


    Glücklicherweise interessierten sich meine Klassenkameraden inzwischen mehr füreinander als für mich. Keiner nahm von mir Notiz, und so fühlte ich mich zwar schrecklich einsam, aber wenigstens in Ruhe gelassen. Die Jungen taten meist so, als seien sie an allem mehr interessiert als am anderen Geschlecht, aber jeder wusste es besser. Die Mädchen begannen, ständig ihre Wimpern nachzutuschen und ihre Lippenstifte auszutauschen. In den Pausen standen sie in kichernden Gruppen zusammen, ein Schwarm bunter Fische. Fasziniert beobachtete ich sie bei ihren Schminkversuchen. Wäre Melanie noch da gewesen, hätte ich sie gebeten, ihre Kosmetika ausleihen zu dürfen. So stand ich als unauffälliges Aschenputtel daneben und beschränkte mich aufs Zuschauen.


    Die Klassenfahrt nach Prag schien mir sowieso unerreichbar, also machte ich mir gar nicht erst die Mühe, meine Eltern um das Geld zu bitten. Ich murmelte mit gesenktem Blick etwas von „knapp bei Kasse“ und erwartete, die Tage in einer der Parallelklassen zu verbringen. Zu meinem Erstaunen zog mich unser Klassenlehrer daraufhin nach der Schulstunde beiseite und eröffnete mir, für Fälle wie meinen gebe es einen Unterstützungsfonds. Ob ich wüsste, wie viel meine Eltern erübrigen könnten? Oder solle er sie fragen?


    Ich hatte mir ein unregelmäßiges kleines Einkommen erschlossen, indem ich die Jackentaschen meines Vaters durchsuchte, während er seine Räusche ausschlief. Normalerweise geradezu pingelig mit jeder Münze, neigte er unter Alkoholeinfluss zu einer gewissen Großzügigkeit. Ich hatte so einiges herausgefischt und bewahrte meine Beute in einer Blechdose im Keller, hinter den Fahrradständern, auf. Es mussten inzwischen an die 100 € sein, die dort für mich bereitlagen.


    Blitzschnell versuchte ich abzuschätzen, was Herr Kaiser wohl als angemessen betrachten würde. Ich entschied mich für 50 €, und das schien seinen Erwartungen zu entsprechen. Er nickte. „Gut, dann will ich sehen, dass ich den Rest besorge. Mach dir keine Gedanken, dafür ist der Fonds ja da.“


    Im Bus saß ich neben einem dicklichen Jungen aus der Parallelklasse, der entsetzlich röchelte. Nachdem er zwei Dosen Cola, einen Schokoriegel und zwei Tüten Erdnussflips in sich hineingeschaufelt hatte, rülpste er zufrieden und kuschelte sich in seine Steppjacke.


    Ich war überhaupt nicht müde. Hätte ich den Fensterplatz gehabt, hätte ich wohl versucht, etwas von der Gegend zu erkennen, durch die wir fuhren. Da ich aber am Gang saß, konzentrierte sich mein Interesse gezwungenermaßen auf das Pärchen neben uns. Das Mädchen war aus meiner Klasse, den Jungen hatte ich noch nie gesehen. Er musste neu sein. Unter halbgeschlossenen Lidern schielte ich verstohlen zu ihnen hinüber. Er hatte eine Hand unter ihr Shirt geschoben, und ich sah seine Hände, die hektisch über ihre großen Brüste fuhren. Sie küssten sich lange und ausgiebig, und plötzlich griff er ihre Hand und legte sie fordernd auf den Reißverschluss seiner Worker-Jeans. Ich hörte sie kichern, aber ihre Finger waren geschickt. Es dauerte nicht lange, und er stöhnte genießerisch: „Oh jaa, das ist gut so, weiter …fester …“


    Wie mochte es sich wohl anfühlen?


    Unter gesenkten Lidern bemühte ich mich, im unruhigen Licht der vorbeirasenden Scheinwerfer etwas zu erkennen. Die meisten anderen schliefen wohl ähnlich fest wie mein pummeliger Nebenmann. Jedenfalls gab es kein Rascheln, keine suchenden Köpfe. Wir drei schienen die Einzigen zu sein, die noch wach waren. Ich bemühte mich, ruhig und gleichmäßig tief zu atmen, aber es war unnötig. Die beiden achteten überhaupt nicht auf eventuelle Zuschauer.


    Er griff in ihre langen Haare und versuchte, ihren Kopf auf seinen Schoß hinunterzudrücken. Sie schien Widerstand zu leisten, er flüsterte drängend. Schließlich gab sie nach, und ich hörte die leise schmatzenden Geräusche, als sie seinen Penis in ihren Mund ließ und begann, an ihm zu saugen und zu lutschen. Seine kräftigen Hände krallten sich in ihr Haar, hielten sie fest, während sein Becken hektisch zuckte, und ich sah einen dünnen, glitzernden Speichelfaden von seinem hochgereckten Kinn tropfen.


    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass nur ein kaum hörbares Keuchen seinen Erregungszustand verriet, die Wangenmuskeln warfen deutliche Schatten im Zwielicht. Fasziniert fixierte ich ihn aus den Augenwinkeln, fest entschlossen, mir nichts, aber auch gar nichts von dieser Sache entgehen zu lassen.


    Ob er wohl etwas Ähnliches spürte wie ich, wenn ich genau wusste, es brauchte nur noch ein paar heftige Schläge, um das Feuerwerk in meinem Inneren explodieren zu lassen?


    So plötzlich, dass ich um ein Haar erschreckt zusammengezuckt wäre, riss das Mädchen den Kopf hoch, zischte wütend und spuckte heftig aus. Der Fleck auf seiner dunklen Jeans schimmerte weißlich.


    Die Anspannung war aus seinem Körper gewichen, schlapp hing er in seinem Sitz, griff nur nachlässig in seine Hosentasche, holte ein Tempo heraus und wischte über sein Hosenbein. Die schlechte Laune seiner Partnerin schien ihn nicht sehr zu berühren. Er öffnete nicht einmal die Augen, murmelte nur einige unverständliche Worte, und sie wirkte tatsächlich besänftigt. Sie tastete nach seiner Hand, kuschelte den Kopf an seine Schulter, und fast sofort verfiel er in den regelmäßigen Atemrhythmus des Tiefschlafs. Ich vermutete, dass sie nicht so schnell einschlief, aber sie verhielt sich regungslos.


    Ich setzte mich so bequem wie möglich hin und versuchte, das Gesehene zu verarbeiten. Wieso hatte sie es ausgespuckt? Schmeckte es so scheußlich? Wie mochte sich ein Penis im Mund anfühlen? Ich hatte den Eindruck, dass sie es nur ihm zuliebe getan hatte, nicht aus eigenem Antrieb. Ob ich es mögen würde?


    Vergiss es, rief ich mich selbst zur Ordnung. Mein Dasein zwischen Duldung und Desinteresse der anderen Schüler war nur mit absoluter Unauffälligkeit zu erkaufen.


     


    Die Tage in Prag vergingen viel zu schnell. Ich war überrascht, wie sehr ich es genoss, der bedrückenden Atmosphäre zu Hause entflohen zu sein. Keine Umwege suchen, die das Heimkommen ein wenig verzögern, keine krampfhaften Versuche, mir einzureden, ich besäße bald, sehr bald, einen Panzer, der mich gleichgültig machen würde. Ich hätte unsichtbar sein können, aber wenigstens schlug mir nicht der vertraute Widerwille entgegen.


    Am letzten Abend wurde uns als ganz besonderes Erlebnis der Besuch einer großen Disco gestattet. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust. Die Menschenmenge, die Enge, die Atmosphäre zur Schau gestellter sexueller Herausforderung machten mir Angst. Aber eine Weigerung hätte besorgte Nachfragen der Lehrer nach sich gezogen. Es war besser, sich dem bunten Fischschwarm anzuschließen. Vielleicht ergab sich vor Ort eine Möglichkeit, unauffällig zu verschwinden.


    Zögernd ließ ich mich im Strom mit hineintreiben. Es entsprach meinen Erwartungen: hektisch, aggressiv, in den Lichtblitzen tauchten jeweils Segmente einer zuckenden Masse aus Körpern auf, die mich in ihrer Gesichtslosigkeit an wabernde Insekten erinnerten.


    Panik wallte in mir auf, und ich kämpfte mich mit dem Mut der Verzweiflung in eine ruhige Ecke durch. Auf dem Weg dorthin rempelte ich achtlos Leute an, erntete einige unfreundliche Kommentare – es war mir egal. Aufatmend lehnte ich mich an die rauh verputzte Wand und versuchte, das Zittern meiner Knie wieder in den Griff zu bekommen.


    Ich wollte hier raus!


    Auf der Suche nach möglichen Fluchtwegen blieb mein Blick an einem Gesicht hängen. Er stand auf der Galerie, die sich wie eine Miniaturausgabe der Golden Gate über die Tanzfläche spannte, und beobachtete mich aufmerksam.


    Hoch aufgeschossen überragte er die Umstehenden deutlich. Das bunt gemusterte Hawaii-Hemd wirkte zu groß, es schlotterte ein wenig um seine schmalen Schultern. Als er bemerkte, dass ich ihn anschaute, lächelte er und hob grüßend die Hand. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, als wollte er sagen: Bist du auch nicht begeistert von dem hier?


    Unsere Augen schienen eine telepathische Verbindung aufzubauen, keiner von uns wollte den Blickkontakt abbrechen. Ein massiger Türsteher-Typ mit einer auf aberwitzig hohen Absätzen hinter ihm herstolpernden Blondine brachte es mit einer einzigen Ellenbogenbewegung fertig. Erschreckt sah ich ihn rückwärts stolpern und in der Menge, die sich hinter dem Eisbrecher herschob, verschwinden.


    Resigniert drückte ich mich an die Wand in meinem Rücken und nahm meine Fluchtpläne wieder auf. Gerade hatte ich beschlossen, es zu riskieren, und mich am Rand der ausgedehnten Tanzfläche entlangzuschlängeln, als eine leichte Berührung am Arm mich zusammenzucken ließ. Ich reagiere etwas schreckhaft auf plötzliche Bewegungen in meinem näheren Umfeld.


    „Sorry, wollte dich nicht erschrecken“, mein Kopf fuhr herum, und ungläubig starrte ich dem langen dünnen Jungen ins Gesicht. Von nahem wirkte er jünger, eine Spur schüchtern. Er gefiel mir ausnehmend gut. „Willst du tanzen?“ Seine Frage wirkte so normal, aber er konnte ja nicht wissen, dass mich noch nie zuvor jemand zum Tanzen aufgefordert hatte. Bei welcher Gelegenheit auch? Ich zögerte kurz und zog die Nase kraus. „Na, komm schon“, ermutigte er mich. „Hier fallen wir auf keinen Fall auf.“


    Er hatte recht – kein Mensch interessierte sich hier für jemand anderen als sein direktes Gegenüber. In einer eine Spur ruhigeren Ecke begannen wir, unsere Bewegungen aufeinander abzustimmen. Nach einiger Zeit fühlte ich mich sicherer und begann es zu genießen, mich der Musik zu überlassen, unsere Körper nach ihrem Rhythmus zu bewegen. Miteinander, im Gleichklang.


    Der hämmernde Takt führte mich, sogar mein Herzschlag passte sich ihm an. Reden konnten wir nicht, wir hätten uns anschreien müssen – und das wollte keiner von uns. Also lächelten wir uns an, sooft sich unsere Augen trafen. Obwohl wir nicht sprachen, hatte ich das Gefühl, dass wir uns mit jedem Lächeln besser verstanden, vertrauter wurden.


    Ohne zu zögern, schmiegte ich mich in seine ausgestreckten Arme, als nach mehreren schnellen Musikstücken wieder einmal ein „Schmusesong“ eingespielt wurde. Mein Körper reagierte ähnlich wie letzte Weihnachten, als ich beim Aufräumen die nahezu leere Jägermeisterflasche gefunden und mit einem mutigen Schluck vollständig geleert hatte. Mein Kopf schien leichter zu werden, und ich fühlte mich schwindlig wie in großer Höhe. Es war nicht unangenehm gewesen, aber es war mir suspekt, nicht voll da zu sein, eventuell nicht schnell genug reagieren zu können.


    Hier ließ ich es geschehen, instinktiv vertraute ich dem Langen, kostete die Gefühle aus, nervös, unsicher, aber ohne Spur von Angst.


    Die Stirn an seine Schulter gelehnt, atmete ich seinen Duft, der aus dem weit geöffneten Hemdausschnitt aufstieg: Schweiß, ein modisches After Shave und sein ganz persönlicher Geruch. Wenn ich ihn hätte beschreiben sollen, wäre mir wohl am ehesten Sommer eingefallen, warme Erde, der leichte Wind, der nach frischem Heu riecht. Sein hagerer Körper fühlte sich unter meinen Handflächen auf seinem unteren Rücken unglaublich warm und lebendig an. Vorsichtig krümmte ich die Finger ein wenig, um zu fühlen, wie das weiche Fleisch unter der Haut nachgab. Seine Armmuskeln spannten sich, zogen mich fester an seine Brust, glitten tiefer auf meine Hinterbacken. Für einen Moment versteifte ich mich instinktiv, und sofort lockerte er den Griff, als hätte er Angst, mich zu erschrecken.


    Ermutigend drückte ich mich an ihn und pustete spielerisch in die spärliche Brustbehaarung. Seine Lippen streiften den Rand meiner Ohrmuschel, als er fragte: „Wollen wir uns ein ruhiges Eckchen suchen?“ Die harte Wölbung in seiner Jeans sprach eine Sprache, die in ihrer Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließ. Sogar ich verstand sofort, worum es ging. Mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Atem ging schneller, und ich spürte, wie aus den Poren an meinen Schläfen und auf der Oberlippe feine Schweißperlen drangen. Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich nervös.


    Wir kämpften uns Hand in Hand durch mehrere Räume, aber ich achtete weder auf die Umgebung noch auf die Menschen, die von uns ebenfalls keine Notiz nahmen. Den Blick fest auf die Palmengruppe unter seinem linken Schulterblatt geheftet, ließ ich mich von ihm führen. In der plötzlichen Stille hinter der dicken Stahltür schien sein Atem mindestens so laut und schnell wie meiner, und irgendwie beruhigte mich das.


    Wir standen in einer Art Möbellager, im hinteren Teil des schlecht beleuchteten Raums konnte ich einige Tische und gestapelte Stühle erkennen.


    „Komm“, zu meiner eigenen Überraschung ergriff ich die Initiative, zog ihn zu den Tischen, drängte ihn dagegen und fasste entschlossen nach dem Reißverschluss seiner Hose.


    „Hey, langsam, hast du das schon mal gemacht?“


    „Sicher“, log ich kühn und versuchte mich genauer daran zu erinnern, wie das Mädchen im Bus vorgegangen war. Er trug keine Unterhose, sobald ich die Jeans geöffnet hatte, sprang sein harter Penis heraus. Ein aus seinem Käfig befreites Tierchen lag erstaunlich schwer auf meiner Hand, und ich betrachtete es staunend. Glücklicherweise erinnerte ich mich gerade noch daran, dass dies ja angeblich für mich nichts Neues war und begann, ihn vorsichtig zu streicheln, bis er zu zucken begann, und ich überlegte, ob er wohl platzen könnte, wenn ich etwas falsch machte.


    Der Junge hatte besonderen Wert darauf gelegt, dass sie ihn in den Mund nahm. Entschlossen ließ ich mich auf die Knie sinken, und öffnete meinen Mund, so weit es ging. Es war ein seltsames Gefühl, etwas so Großes im Mund zu haben. Vorsichtig schloss ich die Lippen und begann, an ihm zu saugen, ihn mit der Zunge zu betasten, zu erkunden. Gerade fing ich an, es aufregend zu finden, als kräftige Hände meinen Kopf an beiden Seiten packten und er laut stöhnend so tief hineinstieß, dass ich unwillkürlich würgte. Vermutlich merkte er das gar nicht, denn genau in dem Moment quoll etwas aus der Spitze. Schmeckte es wirklich so abscheulich, dass man es sofort ausspucken musste? Ich riss meinen Kopf zurück und wandte bereits das Gesicht zur Seite, als ich feststellte, dass es so schlimm nicht war.


    „Puhh – du bist wirklich gut! Machst du das oft?“ Erleichtert schüttelte ich den Kopf und ließ mich hochziehen. Also hatte er nichts gemerkt.


    Geschickte Hände öffneten meine Hose, streiften sie mir zusammen mit der Unterhose ab. Neugierig überließ ich mich den Fingern, die zwischen meine Beine glitten, mich streichelten, bis ich vor Erregung zitterte und mein Atem in Keuchen überging. Auch sein Atem ging schneller, als er seine Lippen auf meine presste und mit der Zunge in meine Mundhöhle eindrang. Spitz und glatt zwängte sie sich hinein. Es war ein überwältigendes Gefühl. Wenn ich nicht zwischen Tisch und dem Langen eingeklemmt gewesen wäre, hätten meine Knie vermutlich unter mir nachgegeben und ich wäre als knochenloser Haufen auf dem schmutzigen Betonboden gelandet.


    Ich bekam kaum mit, dass er mich umdrehte und über den Tisch beugte. Für einen Moment schob sich das fette Gesicht meines Vaters ins Bild, und ich erstarrte in Erwartung des ersten Schlags. Doch statt des Brennens auf den Hinterbacken fühlte ich bloß den heißen, harten Penis. Suchend drängte er tiefer, und ich drückte instinktiv mein Kreuz durch, um es ihm zu erleichtern.


    Es tat etwas weh. Kein Vergleich zum Gürtel, ich nahm es kaum wahr, konzentrierte mich auf das Feuerwerk, das ich diesmal ganz sicher erleben würde. Die Umgebung verschwand aus meinem Bewusstsein, es richtete sich einzig und allein auf den Rhythmus der Bewegungen aus, schwamm auf ihnen. Als mein bis aufs äußerste angespannter Körper in einem Funkenschauer explodierte, muss ich laut geschrien haben, denn als ich wieder zu mir kam, presste sich eine zittrige Hand auf meinen Mund, und der Lange flüsterte mir ins Ohr: „“Du musst dich besser im Griff haben, sonst gibt es früher oder später Ärger. – Geht’s wieder? Ich muss das Ding irgendwie entsorgen.“


    Er hatte seine Jeans bereits wieder an, und während er das Kondom vorsichtig in die dunkelste Ecke schob, beeilte ich mich ein wenig steif, in meine Sachen zu kommen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Situation handhabte, machte es mir leichter, das seltsame Gefühl zwischen Triumph und Euphorie zu akzeptieren, das mich verwirrte.


    „Okay, ich fürchte, ich muss wieder zu meiner Gruppe. Warte mal, ich gebe dir meine Adresse – falls du zufällig nach Frankfurt kommen solltest, würde ich mich echt freuen, dich wiederzusehen.“ Er fischte eine Visitenkarte mit abgestoßenen Ecken aus der Gesäßtasche und drückte sie mir in die Hand.


    Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ich den Rest des Abends verbracht habe, aber ich schwebte noch auf Wolken, als ich mit den anderen zum Hotel zurückging, und sogar im Bus war mir alles egal.


     


    Und so stehe ich jetzt vor dem Spiegel und schwanke zwischen dem graublauen und dem moosgrünen Lidschatten. Plötzlich ist es mir gleichgültig, ob ich sie entsetze. Schon als ich in dem feinen Laden den Lidschatten, die Mascara und das Rouge mitgehen ließ, schlug mein Herz schneller vor lauter Vorfreude. Ich würde das tun, was ich mir seit Jahren mehr als alles andere gewünscht hatte: Ich würde mich nicht mehr verbiegen. Wenn sie es nicht ertragen konnten, sollten sie mich doch hinauswerfen. Ich würde schon zurechtkommen, irgendwie. Ich konnte es erst einmal in Frankfurt versuchen. Der Lange schien wirklich nett zu sein. In der Großstadt wäre es bestimmt leichter als hier.


    Vorsichtig verwischte ich das Rouge so lange auf meinen Wangenknochen, bis es tatsächlich nur noch ein kaum wahrnehmbarer Schimmer war, der mein Gesicht schmaler und zarter wirken ließ. Der graublaue Lidschatten betonte meine Augen, und die Wimpern schienen durch die Mascara lang und dicht wie in der Reklame. Zufrieden zwinkerte ich mir im Spiegel zu: So gefiel ich mir endlich. Meine Haare wachsen schnell, bald würde ich sie hinter die Ohren streichen können, mit ihnen spielen.


    Ich fuhr mit den Händen über das eng sitzende T-Shirt, über die schwarz glitzernde Stretch-Hose, die sich so über meinem Po straffte, dass ich jede Bewegung im Schritt spüren konnte. So sexy, so stark und selbstsicher hatte ich mich noch nie gefühlt.


    Meine schimmernden Lippen verzogen sich zu einem hämischen Lächeln bei der Vorfreude auf das rot anlaufende Gesicht meines Vaters, die hervorquellenden Fischaugen, die vor Wut zitternden Wurstfinger und die zusammengekniffenen Augen meiner Mutter, die immer so tat, als sehe sie mich nicht.


    Unten klappte die Küchentür. Aha, das Abendessen war fertig. Sie wusste noch nicht, dass sie heute Abend der Wahrheit endlich ins Gesicht sehen würde, als sie mich mit ihrer stets mürrisch klingenden Stimme rief: „Kommst du endlich, Hans-Dieter?“

  


  
    Der dritte Liegestuhl von links


    „Es wurde auch wirklich Zeit, dass Harald sich endlich einmal dazu aufrafft!“ Die melodische Stimme ihrer Freundin Sabine, Inhaberin des kleinen Reisebüros Sonnenschein, klang zufrieden. „Und wisst ihr schon wohin? Der zwanzigste Hochzeitstag ist schließlich keine Lappalie.“


    Gabriele lächelte eine Spur gequält und sagte entschuldigend: „Du kennst doch Harald: Es muss so nah sein, dass er in ein paar Stunden wieder hier sein kann. Flugreisen kommen nicht in Frage, und zu exotisch darf es auch nicht sein …“


    „Was hältst du von Norditalien? Ein hübsches kleines Hotel in ruhiger Umgebung – warte mal, vorhin habe ich gerade ein tolles Angebot hereinbekommen.“ Sabine blätterte hektisch in den Stapeln auf der Ablage hinter sich und zog triumphierend eine dünne Broschüre heraus. „Hier – was meinst du dazu? Sieht doch gut aus, oder?“


    Unsicher betrachtete Gabriele die Aufnahmen einer überaus fein und überaus teuer wirkenden Villa inmitten eines parkähnlichen Gartens. Selbst wenn man annahm, dass nicht alle Zimmer so stilvoll ausgestattet waren, wie das fotografierte, schien es ihr doch etwas zu pompös.


    „Ich weiß nicht … Ob Harald sich in einer solchen Umgebung wohl fühlt?“


    Sabine seufzte ungeduldig. „Sei kein Schaf! Hauptsache, es gefällt dir! Wann wart ihr zum letzten Mal in Urlaub? Jetzt solltest du die Gelegenheit nutzen und dir zur Abwechslung etwas gönnen.“


    Eigentlich hatte Sabine recht. Seit ihr Mann sich vor zwölf Jahren mit seiner kleinen Firma selbständig gemacht hatte, war an Urlaub nicht mehr zu denken gewesen. Sie hatten die Kinder auf Freizeiten oder zu den Großeltern geschickt und die Zeit genutzt, aufgeschobene Arbeiten zu erledigen.


    „Und außerdem“, ihre Freundin zwinkerte ihr verschwörerisch zu, „in Italien wimmelt es von aufregenden Männern. Vielleicht ergibt sich da etwas. Du weißt schon …“


    Sabine war wirklich unmöglich!


    Nur selten hatte Gabriele die Zeit und Muße gehabt, so etwas wie Unzufriedenheit zu verspüren. Meist geschah das ironischerweise, wenn ihr eine Atempause erlaubte, sich in einem Buch zu verlieren. Es war schon seltsam, dass weit und breit kein real existierendes männliches Wesen auch nur im Entferntesten an die aufregenden Exemplare zwischen den Buchdeckeln heranreichte.


    Eines Abends, als Sabine und sie schon ein wenig zu viel getrunken hatten, waren sie unter anzüglichem Gekicher, das sich zu brüllendem Gelächter steigerte, sämtliche ihnen bekannte Männer durchgegangen. Keiner von ihnen verfügte auch nur über einen Bruchteil jener sexuellen Ausstrahlung, dank derer die fiktiven männlichen Helden die Damen so mühelos in zitternde, vor Lust schreiende Bettgenossinnen verwandelten.


    Ihr Mann bildete leider keine Ausnahme. Als sie jünger gewesen waren, erschien ihr bereits der Rücksitz des Autos als Höhepunkt der Zügellosigkeit. Aber ihren wachsenden Wünschen stand seine wachsende Gleichgültigkeit – oder vielleicht besser Trägheit – gegenüber.


    Wenn sie sich abends im Büro gegenübersaßen, jeder mit seinen Papieren beschäftigt, hatte sie sich schon oft gefragt, ob Harald wohl je auf die Idee käme, sie auf dem Schreibtisch zu lieben. Ob er schrecklich schockiert wäre, wenn sie es ihm vorschlagen würde?


    Und wieso konnte er nicht selbst darauf kommen?


    Gabriele strich sich die schulterlangen, nussbraunen Haare aus dem Gesicht. Sie hätte gut als Mittdreißigerin durchgehen können mit ihrer gut gerundeten, aber wohlgeformten Figur, dem glatten Gesicht.


    Aber vor zwei Jahren hatte sie ihren vierzigsten Geburtstag gefeiert. Manchmal, wenn sie ihre fast erwachsene Tochter betrachtete, konnte sie ein leises Bedauern darüber nicht unterdrücken, dass das Leben so ereignislos und gleichförmig an ihr vorbeigerauscht war.


    „Also gut, ich buche es einfach.“


     


    In Haralds „Ist es nicht ein bisschen teuer für eine Woche?“ klang leiser Vorwurf.


    „Dafür ist es genau das, was wir wollten, oder nicht?“ Gabriele war finster entschlossen, ihre Wahl nicht kritisieren zu lassen. „Du hast mir die Auswahl überlassen“, erinnerte sie ihn.


    Mit jedem Tag, den die Reise näher rückte, wurde sie nervöser. Sie fand es selbst ziemlich lächerlich. Andere Leute verreisten nach Thailand oder Australien und veranstalteten kein solches Theater.


    Als sie endlich fuhren, war die ehemals vornehm steife Broschüre weich und lappig, aber dafür war ihr jedes Detail auf jedem einzelnen Bild vertraut.


    Natürlich waren sie nicht wie geplant gleich morgens gefahren. Die Mittagssonne brannte unangenehm auf das Wagendach, und auch die Lüftung schaffte es nicht, die Stickigkeit aus dem Inneren zu vertreiben. Erst auf der kurvenreichen Strecke hoch zum Alpenpass wurde die Luft stetig kühler. Gabriele fand die Hochregion mit ihren finsteren Fichtenwäldern, die sich an abweisende Felswände zu klammern schienen, nicht besonders ansprechend. Die Frische hatte einen ungemütlichen, aseptisch reinen Unterton. Kalt, trocken, lebensfeindlich.


    Die Straßenkehren vom Bernardino hinunter ins Tessin hingegen begeisterten sie. Mit jeder Kurve wurde die Luft weicher, bis sie unten warm und seidig über ihre nackten Oberarme strich. Sie bog den Kopf nach hinten, um die Brise ihre Kehle entlang zu spüren, eine kaum spürbare Liebkosung.


    Wie konnte ein schierer Lufthauch nur so angenehm sein? Am liebsten hätte sie ihren ganzen Körper von ihm streicheln lassen.


    Die Villa Bozzolo war schwer zu finden. Die spärlichen Hinweisschilder führten sie immer weiter den Berghang hinauf: durch Ortschaften, die nahezu unbewohnt schienen; vorbei an verfallenen Steinmauern, deren ursprüngliche Gebäudeform nicht mehr zu erkennen war.


    „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Gabriele mehr als einmal. Das Blätterdach über ihnen ließ zahllose Sonnenflecken durch. Wie kleine Wärmepflaster wanderten sie über ihren Körper, unzählige berührungslose Berührungen.


    Überraschend plötzlich ragte auf einmal das gemauerte Portal vor ihnen auf. Das schwere Eisengitter stand einladend offen. Niemand schien sich in der Nähe aufzuhalten. Erst als der Wagen vor den Stufen des überdachten Eingangs ausrollte, erschien aus dem Nichts ein schwarz gekleideter Bediensteter, der ihnen wieselflink das Gepäck an die Rezeption trug und dann auffordernd die Hand nach dem Autoschlüssel ausstreckte. Harald zögerte und warf ihr einen unsicheren Blick zu. Soll ich wirklich meinen Autoschlüssel aus der Hand geben. Hier in Italien?, schien er zu fragen.


    „Willkommen in der Villa Bozzolo. Geben Sie ihm ruhig den Schlüssel. Er fährt es nur in die Tiefgarage.“


    Sie fuhren herum. Die sonore Stimme gehörte zu einem Herrn, der von seinem Äußeren her genauso gut der Besitzer des Anwesens hätte sein können. Jetzt lächelte er sie eine Spur herablassend an und verneigte sich nochmals höflich zu einer sehr formellen Begrüßung. „Darf ich Sie zu unserer Rezeption führen?“


    Die Formalitäten nahmen erstaunlich wenig Zeit in Anspruch. „Wir sind ein sehr übersichtliches, kleines Hotel“, sagte er fast entschuldigend, während er die vorgeschriebenen Daten in ein ledergebundenes Gästebuch übertrug. „Mario bringt Ihnen das Gepäck, sobald er zurück ist. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


    Er führte sie durch die mit rosafarbenem Marmor ausgelegte Halle, „der gleiche Marmor wie im Mailänder Dom“, wie er mit beiläufigem Stolz erläuterte, eine breite Treppe hinauf und zu einer schweren geschnitzten Holztür. „Bitte sehr.“


    Sie hörte Harald überrascht den Atem einziehen. Das Zimmer war tatsächlich so opulent eingerichtet wie im Prospekt – ja, es schien haargenau dasselbe Zimmer zu sein. Die Möbel, die Fenster, sogar der zierliche schmiedeeiserne Balkon entsprachen exakt dem Bild, das sie so angezogen hatte. Tief unter ihnen erstreckte sich in strahlendem Azurblau der Lago Maggiore, und an dem Spalier, das ihren Balkon von dem der Nachbarzimmer trennte, rankte ein Gewächs, dessen unzählige weiße Blüten einen überwältigenden Duft verströmten.


    „Es ist zwar saumäßig teuer, aber ich muss zugeben: Es ist wirklich überwältigend.“


    Gabriele nickte stumm. Der süße, schwere Geruch schien sie zu bedrängen, zu umhüllen. Ihr wurde schwindlig. Nicht unangenehm, eher ein Gefühl, als würde ihr Körper sich jeden Augenblick vom Erdboden lösen, schweben. Sie widerstand dem Impuls, nach dem Geländer zu greifen, um sich festzuhalten. Vielleicht wäre es wunderschön, auf dem Duft zu schweben wie ein Schmetterling.


    „Geht es dir gut?“ Haralds Stimme klang eine Spur besorgt. „Du wirkst so abwesend.“


    „Nein, nein, alles in Ordnung.“


    Harald war viel zu bodenständig, als dass es einen Sinn gehabt hätte, ihm von diesem seltsamen Gefühl zu erzählen. Er würde meinen, sie hätte einen Sonnenstich.


     


    Das Abendessen wurde im Wintergarten serviert, dessen Glasfenster auf eine gepflegte Rabatte mit Wasserspielen hinausgingen. Der majestätische Oberkellner geleitete sie zu ihrem Tisch an der hinteren Wand.


    Bis auf zwei Paare in ihrem Alter wirkten die meisten Gäste bedeutend älter und ausgesprochen distinguiert. Sie war froh, sich für das schwarze Abendkleid mit dem tiefen Rückenausschnitt entschieden zu haben, das Sabine ihr mit den Worten: „Du wirst etwas Feines für den Abend brauchen“, aufgedrängt hatte.


    Während Harald die Weinkarte studierte, zogen die Wasserspiele ihren Blick magnetisch an. Die glitzernden Bogen kreuzten sich in regelmäßigen Abständen, und an diesen Stellen waberten jeweils mehrere Regenbogen, deren irisierende Farben miteinander zu verschmelzen schienen. Die Figuren, aus denen die Fontänen spritzten, wirkten, als hätte man eine Antikensammlung geplündert. Am hinteren Ende stand eine gutgebaute Männerfigur mit erhobenen Armen, aus deren Fäusten vier dicke Wasserstrahlen drangen und die Grundstruktur des Musters bildeten. Zwei weibliche Figuren mit überlaufenden Krügen auf den Schultern schienen von Faunen bedrängt zu werden, die mit Fontänen aus Weinschläuchen nach ihnen zielten.


    Auf den ersten Blick sah das Ganze völlig harmlos aus. Erst bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass die Faunfiguren nicht nur mit den Weinschläuchen spritzten – aus ihren erigierten Phalli spritzte es ebenfalls in kräftigen Bogen. Eine seltsame Gartendekoration …


    Das Essen war vorzüglich. Der Wein, den Harald mit taktvoller Unterstützung des Kellners gewählt hatte, passte ausgezeichnet, und in Gabriele begann sich allmählich ein angenehm träges Wohlgefühl auszubreiten.


    „Lass uns noch ein wenig in den Garten gehen. Der Pool interessiert mich.“ Harald war ein begeisterter Schwimmer.


    Die Sonne war gerade untergegangen, und die Dämmerung erreichte jenes Stadium, in dem die Umrisse unmerklich zu verschwimmen beginnen. In diesem letzten Licht entdeckten sie die kleine Sonnenterrasse.


    Sie lag abgeschieden am hintersten Ende des Grundstücks: Zahlreiche kunstvoll geschmiedete Rankpfeiler, an denen sich duftende Schlingpflanzen emporwanden, umgaben ein Rondell, in dessen Zentrum ein pausbäckiger Amor seinen zierlichen Bogen spannte. Der schwere, süße Duft kam ihr bekannt vor. Es war der gleiche wie der, den sie auf ihrem Balkon zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Genießerisch sog sie die parfümierte Abendluft ein.


    Eine Handvoll Liegestühle gruppierte sich am äußeren Rand des Steinpflasters. Sie wirkten wie Fremdkörper, unpassend und störend bis auf einen. Zwischen den in künstlichem Weiß leuchtenden Plastikliegen stach der dritte von links deutlich ab: ein sorgfältig geflochtener Korbstuhl mit verlängertem Fußteil. Sein mattes Grau, das ihn mit dem Granit des Bodens beinahe verschwimmen ließ, verlieh ihm etwas Unwirkliches. Als könne er verschwinden, wenn man einen Moment die Augen schloss.


    Gabriele verspürte plötzlich das seltsame Bedürfnis, Harald wegzuschicken, die besondere Atmosphäre dieses stillen Winkels für sich allein auszukosten. Besonders dieser eine Liegestuhl sah so einladend aus, als stünde er nur für sie bereit. Er zog sie geradezu magnetisch an. Unwillkürlich trat sie einen Schritt darauf zu, als lautes Platschen sie zusammenfahren ließ.


    Es kam vom beleuchteten Swimmingpool hinter den inzwischen schwarz erscheinenden Kamelienbüschen, die diese Oase vom Rest des Gartens abschirmten.


    Mit leisem Widerstreben folgte sie Haralds raschen Schritten, der bereits zwischen ihnen verschwunden war.


    Die Terrakottafliesen der Beckenumrandung strahlten die Wärme des Tages noch durch die dünnen Sohlen von Gabrieles Abendsandaletten ab. Der einsame Schwimmer, dessen missglückter Kopfsprung sie hergeführt hatte, kletterte aus dem Becken, nickte ihnen zu und verschwand.


    „Was meinst du?“ Harald blinzelte sie mutwillig von der Seite an. „Sollen wir …?“


    Gabriele zögerte. „Und wenn jemand kommt?“


    In dem Moment erloschen die Lichter, die das Wasser illuminiert hatten, und es schimmerte schwarz im letzten Restlicht des Abends.


    „Jetzt kommt sicher niemand mehr.“


    Harald öffnete im Handumdrehen seinen Gürtel, streifte alle Kleider ab und warf sie achtlos auf einen Haufen. Einen Augenblick lang stand er nahezu regungslos; sie betrachtete ihn mit dem distanzierten Interesse einer Außenstehenden. Seine Rückenansicht war immer noch ein großartiger Anblick: ein nackter Athlet. Seine helle Haut wie Marmor vor dem dunklen Hintergrund. Das diffuse Licht retuschierte den weich gewordenen Bauch, das schütter gewordene Haar. Ganz plötzlich blitzte der Wunsch in ihr auf, ihn zu berühren, seine vertrauten Formen nachzufahren, sich an ihn zu pressen. Aber da tauchte er bereits nahezu lautlos in die unheimliche Schwärze, und sein Kopf verschwand in der Dunkelheit, während er zum anderen Ende des Beckens kraulte.


    Sie folgte seinem Beispiel vorsichtiger, ließ sich vom Rand ins lauwarme Wasser gleiten, genoss die glatte Berührung beim langsamen Eintauchen, das Gefühl, wie das Wasser ungehindert an ihrem nackten Körper entlangstrich. Ihn trug und liebkoste, als sei er eine zerbrechliche Kostbarkeit.


    „Ich sollte wieder regelmäßig schwimmen. Ich bin ganz aus der Übung.“ Prustend tauchte Harald neben ihr auf und schüttelte sich das Wasser aus Haaren und Ohren. „Wollen wir um die Wette schwimmen?“


     


    Die nächsten Tage absolvierten sie die üblichen Touristenausflüge, tranken Unmengen Cappuccino auf Seeterrassen, kauften Souvenirs für die Kinder und Großeltern und benahmen sich wie Tausende anderer Urlauber, die die Promenaden bevölkerten. Nur eine ungewohnte Gereiztheit machte Gabriele zu schaffen, eine Art Unzufriedenheit, ziellos und unbestimmt, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Sie schob es auf den Klimawechsel und die ungewohnte Umgebung und versuchte so gut wie möglich, sie zu ignorieren.


    Am Abend des vierten Tages schloss Harald Bekanntschaft mit einem neuen Gast, der ihn zum Angeln auf sein Boot einlud. „Es macht dir doch nichts aus, für einen Tag allein zu bleiben?“, fragte er etwas ängstlich.


    Sie erschrak, als sie spürte, wie das allgegenwärtige latente Unbehagen einer unterschwelligen Aufregung wich. Ein Tag, ein ganzer Tag, für die kleine Sonnenterrasse!


    Als sie sich mit ihrem Badetuch, der Sonnencreme, dem Hut und natürlich dem Roman, den ihr Sabine mit der Verheißung „Es wird dir gefallen“ empfohlen hatte, dem versteckten Platz näherte, klopfte ihr Herz unnatürlich schnell. Wie selbstverständlich ging sie geradewegs auf den dritten Liegestuhl von links zu, breitete sorgfältig das Frotteetuch über die Polster und ließ sich hineinsinken. Sie war allein, niemand sonst schien an diesem Platz ein Interesse zu haben, und darüber war sie auf indifferente Weise erleichtert. Sie cremte sich ein, griff nach dem Buch und begann zu lesen.


    Aber irgendwie schien sie sich nicht auf die Geschichte von verfolgten Schönen, missgünstigen Verwandten und mutigen Piraten konzentrieren zu können. War es der schwüle Duft der unscheinbaren weißen Blüten?


    Immer wieder schweifte ihr Blick von den Buchseiten zu der kleinen Statue, die mit ihrem Pfeil und Bogen auf sie zu zielen schien. Sie fixierte den Kopf der von feinen dunkelgrünen Flechten überzogenen Marmorfigur. Der Künstler hatte den kindlichen Zügen einen unpassend wissenden Ausdruck verliehen. Und die Augen! Sie wirkten unheimlich lebendig mit den glitzernden schwarzen Pupillen.


    Das war kein Marmor!


    Sie schaute genauer hin, kniff die Augen zusammen, weil das Material die Sonnenstrahlen so gleißend zurückwarf, dass sie für einen Moment geblendet war – und dann geschah es: Sie schien von einer unvorstellbaren Kraft in die Figur hineingezogen zu werden.


    Überrascht stellte sie fest, dass sie keine Angst empfand. Es war, wie sie sich das Schweben auf Duft vorgestellt hatte: schwerelos, berauschend. Sie breitete die Arme aus, bewegte sie wie Schwingen, um das wunderbare Gefühl auszukosten, auf einem Hauch dahinzugleiten. Mit geschlossenen Augen überließ sie sich der überwältigenden Empfindung. Waren es Sekunden, Minuten? Sie hätte nicht zu sagen gewusst, wie lange es anhielt, aber auf einmal schwebte sie nicht mehr. Es gab keine unsanfte Landung, keinen Absturz – es hörte einfach auf.


    Als sie die Augen öffnete, irritierte sie nicht nur der sonderbare Blickwinkel, aus dem heraus sie ihre Umgebung wahrnahm. Sie befand sich immer noch auf der kleinen Terrasse, aber bis auf die Rankpfeiler war ihr alles fremd.


    Statt der hohen Bäume und der Kamelienbüsche erstreckte sich eine Art Irrgarten bis hinunter zur Villa. Mannshohe, geschnittene Hecken trennten Blumenparterres und Wasserspiele voneinander. Von ihrem erhöhten Platz aus konnte sie erkennen, dass die kunstvoll verschlungenen Wege dazu dienten, die kurze Strecke vom Haus hierher um ein Vielfaches zu verlängern. Sie erkannte das eine Wasserbecken mit den Faunen wieder, aber es gab noch zahlreiche andere.


    Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um sich einen Überblick zu verschaffen, aber sie konnte nur die Augen bewegen. Ihr Sichtwinkel blieb eingeschränkt, als starrte sie durch ein kleines Fenster.


    Leises Gemurmel und Kichern lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Steinbank direkt unter ihr. Dort saß eine nicht mehr ganz junge Frau mit aufwendig geflochtenen Haaren, die Röcke eine Wolke aus feinem, weißem Stoff. Sie erinnerte Gabriele an das eine Porträt im Treppenhaus, das die zweite Frau des Erbauers der Villa, eines Privatgelehrten, zeigte. Die Frisur war die gleiche.


    Auf einem Tablett neben ihr stand eine große ziselierte Silberschale voller reifer Feigen, zwei Trinkbecher und ein kleiner Glasflakon.


    Sie hatte gerade in eine Feige gebissen, und der Saft lief ihr nun an Kinn und Hals hinunter. Leise lachend warf sie den Kopf nach hinten, und der junge Mann neben ihr beugte sich über sie und leckte bedächtig die klebrigen Spuren von ihrer auffallend hellen Haut. Er begann knapp über ihrem Brustansatz, fuhr mit der Zungenspitze bis zu der Vertiefung über ihrem Schlüsselbein, verharrte kurz und arbeitete sich dann ihre Halsseite hoch zu ihrem kleinen runden Kinn. Kurz bevor er ihre Unterlippe berührt hätte, wich er zurück und begann von neuem.


    Ihr Puls an der Halsseite pochte sichtbar, während er sich mit quälender Gründlichkeit seiner Aufgabe widmete, aber sie hielt still. Schließlich tanzte seine rote Zungenspitze über ihre volle Unterlippe, nahm aber die Einladung des halbgeöffneten Mundes nicht an.


    Stattdessen griff er nach ihrer Hand, in der sie noch die halbe Frucht hielt, und drückte ihre Finger fest zusammen. Die rötliche Flüssigkeit quoll zwischen den zarten Fingern hindurch, aber er fing jeden Tropfen mit dem Mund ein. Schließlich öffnete er behutsam ihre Faust, ließ die ausgedrückten Schalenreste achtlos fallen und beugte seinen Kopf über ihre Hand. Saugte jeden Finger einzeln zwischen seine feuchten Lippen. Die Frau hatte die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten gereckt, dass der weiße Hals wie ein Bogen gespannt war, und stöhnte leise.


    Gabriele konnte das Prickeln in ihren eigenen Fingern spüren. Die feuchte Wärme seines Mundes, das geschmeidige Spiel seiner Zunge. Tief in ihrem Inneren zogen sich Muskeln zusammen, begann der Puls dumpf zu pochen.


    Auch die Frau wurde unruhig, warf den Kopf hin und her, versuchte ihm ihre Hand zu entziehen und flüsterte atemlos Unverständliches.


    Schließlich hob er den Kopf, lachte sie übermütig an und schlug mit einer einzigen raschen Handbewegung ihre Röcke hoch. Unter ihnen war sie nackt; Gabriele konnte ihr schwarzes Schamhaar sehen. Mit einer Hand bändigte er die Stoffmengen, die andere führte langsam, aber bestimmt ihre vom Lecken nasse Hand an ihr Geschlecht, drückte sie auffordernd in die Spalte, die sich zwischen den krausen Locken öffnete. Er hielt sie dort, bis sie nachgab. Die Finger krümmten sich, schlüpften hinein, tauchten vor Nässe glänzend wieder auf, tanzten zwischen ihren purpurrot schimmernden Lippen, spreizten sie verführerisch weit. Ihr Gegenüber musste jede Einzelheit ihrer reizvollen Frucht erkennen können.


    Ein rascher Blick unter halbgeschlossenen Lidern zeigte Gabriele, dass sie sich ihrer Wirkung durchaus bewusst war.


    Träge streckte sich ein weißer Arm nach der Obstschale, tastete eine kleine Hand nach einer reifen Feige – und wie unabsichtlich zerdrückte sie die Frucht und ließ den Saft auf ihre geschwollene Spalte tropfen. Klebriger Obstsaft vermischte sich mit ihren intimen Säften; das brachte den jungen Mann endlich dazu, den Kopf zu senken und in ihrem Schoß zu vergraben.


    Die hellen Schenkel der Frau spreizten sich weit, während sie sich ihm entgegenbäumte. Offenbar war sein Vorrat an Zurückhaltung inzwischen aufgebraucht, denn er richtete sich auf, öffnete seine Hose und zog sie auf seine Knie. Mit einem kehligen Schrei vergrub er sich in ihr. Gabriele konnte nur den Rücken der Frau sehen und sein angespanntes Gesicht, wenn es zwischen den heftigen Stößen, die sie geradezu hochschleuderten, sichtbar wurde.


    Kurz nachdem sie mit einem leisen Aufschrei an seiner Schulter zusammengesackt war, explodierte auch er. Stumm, mit zusammengebissenen Zähnen.


    Die Frau strich ihm wie tröstend über die zerzausten hellbraunen Haare, die sich aus der schwarzen Schleife in seinem Nacken gelöst hatten, und schien ihn wegzuschicken. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern verschwand er zwischen den Hecken.


    Die Frau schüttelte ungerührt ihre Röcke aus, reckte genüsslich die Arme und tat dann etwas Überraschendes. Sie nahm den Flakon und machte sich am Sockel der Amorstatue zu schaffen. Als sie sich wieder aufrichtete, waren ihre Hände leer.


    Ehe Gabriele sehen konnte, was sie nun vorhatte, verstärkte der süße Geruch sich plötzlich wieder zu einer betäubenden Duftwolke. So stark, dass ihr fast übel wurde. Unwillkürlich schloss sie die Augen und atmete hastig durch den Mund.


    Auf einmal spürte sie schmerzhaft, dass eine Ecke des Buches sich in ihre Bauchdecke gegraben hatte, die Sonne hoch über ihr stand und unangenehm heiß auf ihren unbedeckten Kopf herunterbrannte. Die Übelkeit war verschwunden, aber ein leichter Schwindel ließ sie taumeln, als sie sich aufsetzte, die Beine auf den Boden schwang und wie in Trance auf die kleine Statue zuging.


    Gut, dass niemand sie dabei beobachten konnte!


    Sorgfältig überprüfte sie sämtliche Steine auf ihre Festigkeit. Alle saßen einwandfrei. Gerade wollte sie sich wieder aufrichten, als sie erstarrte. Der unterste rechte Eckstein gab ihren Fingern nach, löste sich aus dem Verband. Etwas glitzerte in der dunklen Öffnung. Bedenkenlos griff sie danach.


    Es war ein wunderschönes Stück venezianischer Glaskunst, mit einem Korken verschlossen und sorgfältig versiegelt. Auf dem Siegellack konnte man einen Raubvogel erkennen, der stark an das Wappentier über dem Eingangstor erinnerte.


    Es war keine Einbildung. Das harte Glas schmiegte sich in ihre Handfläche, glatt und real.


    Zögernd und sehr vorsichtig wagte sie einen kurzen Blick in Amors Gesicht, das jetzt in der prallen Sonne kindlich unschuldig wirkte. Die Augen blitzten nicht mehr. Sie waren aus dem gleichen Material wie der Rest des Körpers, grauweiß und matt.


    Unschlüssig wendete sie den Flakon hin und her. Sollte sie ihn wirklich benutzen? Und wirkte es überhaupt noch – falls es je tatsächlich gewirkt hatte?


    Schließlich öffnete sie ihn vorsichtig und roch daran. Absolut geruchlos. Mutig träufelte sie ein wenig der farblosen Flüssigkeit auf ihre Handfläche, leckte daran. Sie schmeckte nach nichts.


    Wenn sie bis heute Abend keine Wirkung bei sich verspürte, würde sie es probieren, entschied sie.


     


    Harald kam stolz und mit einem leichten Sonnenbrand auf Nasenrücken und Schultern zurück. Sie waren erfolgreich gewesen, und es würde zum Abendessen selbst geangelte Seeforellen geben, verkündete er.


    Gabrieles Herz klopfte heftig, als sie mit zitternden Fingern die zwei Cocktailgläser mit der orangefarbenen Flüssigkeit vorbereitete, die sie sich eben aufs Zimmer hatte bringen lassen. Eigentlich war es schierer Wahnsinn, was sie da tat. Woher rührte ihre Gewissheit, dass sie sich nicht beide vergiftete? Nur weil sie unter Schroffheit und Ungeduld Güte und Verständnis gespürt hatte?


    „Auf deinen Angelerfolg!“ Sie reichte ihm das eine Glas. Fühlte sich wie eine Borgia und trank ihres schnell aus, ohne auf den bitteren Geschmack zu achten.


    Harald beäugte es misstrauisch. „Sieht scheußlich aus. Was ist das?“


    „Ein typisch italienischer Aperitif. Er heißt Crodino.“


    Er roch daran, nippte und schüttete es entschlossen auf einmal hinunter. „Brrhh“, er schüttelte sich. „Ich glaube, das müssen wir nicht zur Gewohnheit werden lassen. – Warum schaust du mich so komisch an?“


    Gabriele errötete. Hatte sie doch eben die ungewohnte Lust verspürt, in Haralds Schultern zu beißen, ihn auf das breite Messingbett zu zerren und ihn zu reiten.


    „Gaby?“ Seine Stimme klang rauh. Als er nach ihr griff und sie in sein Gesicht aufschaute, schienen seine Pupillen riesig. Seine Hände glitten fahrig über ihre Oberarme und Schultern, packten ihren Kopf und dann küsste er sie. Aber nicht wie sonst.


    Fast jagte solche Heftigkeit ihr Angst ein. Seine Lippen pressten sich auf ihre, dass es weh tat, und die Zunge drang so tief in ihre warme Mundhöhle, dass sie überrascht um Atem rang.


    Ein leises Knurren vibrierte in ihren verbundenen Mündern, und plötzlich raste ein wollüstiger Schauer durch ihren Körper. Er schien es zu spüren, denn er zog sie zum Bett, ließ sich mit ihr im Arm darauf fallen und zog sie über sich.


    Ohne den leidenschaftlichen Tanz ihrer Zungen zu unterbrechen, zerrten seine Hände an ihren Kleidern, eine Naht riss mit dem typischen Geräusch gewaltsam überdehnten Materials.


    Konnte er ihre Gedanken lesen?


    Seine Erregung spiegelte ihre, stachelte sie zu ungewöhnlicher Kühnheit an.


    Am helllichten Tag, im Licht der Nachmittagssonne, die einen breiten Streifen quer durchs Zimmer warf, richtete sie sich stolz auf und senkte sich auf den vor Ungeduld zuckenden Phallus. Hart und heiß drängte er sich in ihre feuchte Weichheit, schob sich tief in sie hinein, und sie zog sich um ihn zusammen, bemühte sich, jeden Zentimeter zu berühren, zu umfangen. Ihn zu spüren war Lust. Ihn zu dirigieren, ihn ihrem Willen zu unterwerfen, überwältigend, aufregend.


    Sie fühlte die Hitzewelle in ihrem Körper aufbranden, anwachsen und überließ sich dem letzten Brecher mit einem heiseren Schrei.


    Noch zitternd von den letzten Nachbeben sank sie atemlos auf seine Brust. Genoss bewusst den harten Stab in ihrem Inneren, der seiner Erlösung entgegenfieberte. Leckte den Schweiß von seiner Haut, biss neckend in den Halsansatz.


    Mit einem heftigen Aufstöhnen drehte er sie auf den Rücken und begann mit unbeherrschter Wildheit zu stoßen. Sie schlang ihre Beine um die festen Hüften, nahm die Bewegungen des muskulösen Pos unter ihren Waden wahr, lauschte dem sturmartigen Keuchen an ihrem Ohr.


    In dem Augenblick, in dem sie ihre scharfen Zähne in seine Schulter grub, erschauerte er und erschlaffte mit einem lauten Ächzen. Sie hielt ihn weiter umklammert, die schweißfeuchten Wangen aneinandergepresst, und versuchte, den Moment hinauszuzögern, in dem er aus ihr herausglitt.


    „Das war Wahnsinn. Ich liebe dich“, murmelte er und verfiel in den regelmäßigen Atemrhythmus, der für seinen Schlaf so typisch war. Gabriele rührte sich nicht, hielt ihn nur fest im Arm und schickte Amor ein leidenschaftliches Dankeschön.


    Gut, dass sie nur ein paar Tropfen verbraucht hatte!

  


  
    Ein ganz besonderer Adventskalender


    Elke verspürte wenig Vorfreude. Weihnachten – wie jedes Jahr tönte bereits seit Wochen aus allen Geschäften Süßer die Glocken nie klingen oder sogar Stille Nacht, heilige Nacht. Am liebsten wäre sie für diese Zeit in einen tiefen Winterschlaf gefallen. Stattdessen stand sie, eine Tüte Anisplätzchen in der einen, ein Bukett aus Tannenzweigen und künstlichen Äpfeln in der anderen Hand, vor der Haustür ihrer Großtante Annelie.


    „Herein mit dir, Kindchen!“


    Tante Annelie umarmte sie herzlich, und Elke spürte erstaunt, wie ihre schlechte Laune von ihr abfiel wie der Eispanzer von dem Mann in der Schnupfenmittelwerbung. Die alte Dame zog sie in ihr kleines Wohnzimmer. Als Kind hatte Elke sich immer gewünscht, einmal all die vollgestopften Schubladen, die geheimnisvollen Samtschachteln mit den verschossenen Goldborten erkunden zu dürfen. Tante Annelie hatte ein aufregendes Leben geführt. Als junge Frau hatte sie ihren Mann, einen Handelskapitän, um die ganze Welt begleitet. Und von überall hatte sie Erinnerungsstücke mitgebracht. Nicht die gewöhnlichen, die jeder erwartet hätte – nein, Annelie hatte eher bizarr anmutende Gegenstände gesammelt: Da gab es Penishülsen und Nasenschmuck aus Neuguinea; Lippenpflöcke aus Brasilien; fein geflochtene Schamschnüre aus Australien; winzige Seidenschuhe aus China; Haifischzähne und Farbpulver für Tätowierungen aus Polynesien und vieles mehr, dessen Gebrauch Elke auch jetzt noch ein Rätsel war. Aber benutzt worden war es mit Sicherheit, denn Tante Annelie sammelte nur Gebrauchtes.


    Selbst die unzähligen glatt polierten Dildos aus Elfenbein oder Ebenholz, Jade oder sonst einem kostbaren Material hatten früher einmal alle in heißen, nassen Scheiden gesteckt. Bei der Vorstellung überlief es Elke heiß, und sie trank so rasch von dem gewürzten Tee, dass sie sich die Lippen verbrannte. „Alles in Ordnung mit dir, Kind?“ Tante Annelie musterte sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Also beeilte Elke sich, ihr zu versichern, dass alles bestens sei, – ihr Job wunderbar, die Kollegen ein Traum.


    „Und dein Privatleben? Was ist mit dem netten jungen Mann aus dem neuen Trödelladen in deiner Straße?“


    Elke fixierte die Sammlung der kunstvoll geschnitzten Figürchen im Vertiko in allen möglichen und unmöglichen Stellungen des Kamasutra. „Was soll mit ihm sein?“, fragte sie zurück, wobei sie sich größte Mühe gab, gleichgültig zu klingen. Tante Annelies fein gezupfte Brauen hoben sich zu ausdrucksvollen Bogen: „Nun, es war nicht zu übersehen, dass er ein ausgesprochenes Interesse an dir hatte. Und ich muss sagen, wenn ich ein paar Jährchen jünger wäre …“ Ihr Blick wurde glasig. Auch Elke verspürte beim Gedanken an den Inhaber von Thieles kleine Schätze erneut ein gewisses Kribbeln im Bauch. Er hatte sie keineswegs so unbeeindruckt gelassen, wie sie es jetzt ihrer Tante und sich selbst einzureden versuchte. Im Gegenteil, sein Lächeln hatte all ihre Alarmglocken schrillen lassen. Während er ihrer Tante höflich Auskunft über ein Paar Geishakugeln aus Walknochen gegeben hatte, war sein Blick mit geradezu unverschämter Intensität über Elkes Körper geglitten, hatte ihn abgetastet. „Selbstverständlich sind sie original“, hatte er gesagt. „Fühlen Sie nur, wie glatt poliert sie sind. Und ganz schön schwer, nicht wahr?“ Mit einem leichten Zwinkern hatte er die Kugeln in Elkes Hände gleiten lassen. „Die Geishas nutzten sie, um ihre Scheidenmuskeln zu trainieren. Sind sie nicht traumhaft?“


    Wie unabsichtlich hatten seine schlanken, sehnigen Finger ihre Hand berührt. Der kaum wahrnehmbare Kontakt hatte sie wie ein elektrischer Schlag getroffen. Sie war so heftig zusammengezuckt, dass sie um ein Haar die Kugeln fallen gelassen hätte.


    „Vorsicht, Kind“, Tante Annelies Ausruf hatte sie gerade noch zur Besinnung gebracht.


    „Ich warte dann draußen“, hatte sie gestammelt und die Kugeln schleunigst ihrer Tante weitergereicht. Sie hatte so hart daran gearbeitet, als taff und clever zu gelten. Ein Mann, der es fertigbrachte, allein mit einer zufälligen Berührung ihren Körper in Aufruhr zu versetzen, war definitiv gefährlich. Zu gefährlich.


    Tante Annelie hatte erstaunlicherweise keinen Kommentar zu ihrem ungewöhnlichen Verhalten abgegeben, als sie nach ein paar Minuten mit einer großen, braunen Papiertüte in der Hand aus dem Geschäft getreten war. Von dem Tag an war Elke einen anderen Weg zur Arbeit gegangen. Er war ein wenig länger, hatte aber den Vorteil, nicht an Thieles kleinen Schätzen vorbeizuführen.


    Tante Annelies Blick klärte sich wieder; sie wandte sich jedoch zu Elkes Erleichterung anderen Themen zu. Umso überraschter reagierte sie, als Tante Annelie ihr beim Abschied ein großes, in Packpapier gewickeltes Paket überreichte. „Du bist zwar ein bisschen alt für Adventskalender, aber dieser ist ein ganz spezieller“, verkündete sie geheimnisvoll.


    Unter der unscheinbaren Hülle kam Erstaunliches zutage: Vor einem azurblauen Himmel voller Schäfchenwolken tummelten sich wahre Heerscharen von Putten, drall und rosig. Teils einzeln, teils in Gruppen trugen sie 24 Kisten in der Größe von Streichholzschachteln. Jede von ihnen versiegelt, als enthielten sie echte Kostbarkeiten. Was hatte Tante Annelie da nur wieder aufgetrieben! Halb amüsiert, halb ehrlich neugierig öffnete sie am 1. Dezember die erste Schachtel. Sie hatte eine Süßigkeit erwartet, vielleicht eine witzige Kleinigkeit – nicht jedoch einen Zettel wie diesen, den sie zweimal lesen musste, weil sein Text ihr so unglaublich erschien.


     


    Übung 1:


    Betrachte Dich im Spiegel mit den Augen eines anderen: Was ist besonders anziehend an Dir?


    Wenn es Deine Augen sind, dann schminke sie heute sorgfältig. Wenn es Dein Mund ist, wähle einen ungewöhnlichen Lippenstift. Wenn es Dein Haar ist, frisiere es anders als üblich. Wenn Du schöne Beine hast, zeige sie!


     


    Eigentlich war sie bereits fertig fürs Büro. Was also trieb sie erneut vor den Spiegel? Ihr Ebenbild erschien ihr plötzlich kalt, wie zur Maske erstarrt. Nüchtern betrachtet, sah sie unglaublich abweisend aus. Langweilig.


    Kurz entschlossen holte sie das bunte Schminktäschchen aus dem obersten Fach. Hier und da hatte sie den verlockenden Farben in den Regalen der Drogerie nicht widerstehen können. An ihrer Frisur war nicht viel zu ändern: Der Kurzhaarschnitt, den sie alle drei Wochen nachschneiden ließ, saß korrekt wie eine Fellkappe. Aber ein anderes Make-up war durchaus machbar. Zwanzig Minuten später strahlten ihre nussbraunen Augen warm unter dem Lidschatten mit der lyrischen Bezeichnung Golden Moss, und als sie die Lippen zu einem Lächeln verzog, schien der Mund dank des zarten Perlmuttschimmers von Pink Pearl ausdrucksvoller, ja geradezu verführerisch.


    Ehe sie alles wieder abwischen konnte, griff sie nach ihrer Aktentasche. Sie war spät dran, stellte sie nach einem Blick auf die Uhr fest. Keine Zeit für Umwege. Nahezu im Laufschritt eilte sie an Thieles kleinen Schätzen vorüber und konnte doch nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen. Max Thiele stand unmittelbar hinter der Schaufensterscheibe, voll und ganz darauf konzentriert, antiken Christbaumschmuck auf einem Hutständer zu befestigen. Er sah nicht auf, aber schon sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Die Erinnerung an seine Hände verfolgte sie den ganzen Tag. Wenn sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, wie sie über ihre Haut glitten, ihre Flanken liebkosten. Weiter zu ihren Brüsten wanderten und die empfindsamen Knospen streichelten, bis sie fest und prall nach mehr verlangten. Dann würde er sie zwischen Daumen und Zeigefinger nehmen und rollen und kneten, bis sie sich wahnsinnig vor Erregung unter seinen Händen aufbäumte …


     


    Niemand in der Firma schien von den Veränderungen an Elke Notiz zu nehmen. Auch nicht, als sie an den folgenden Tagen Anweisungen befolgte wie: Lächle jeden Menschen an, mit dem Du sprichst. Oder: Versuche, Dein Gegenüber so wahrzunehmen, dass Du es später genau beschreiben könntest.


    Aus irgendeinem Grund stand Max Thiele jetzt stets in seinem Schaufenster, wenn sie in die Arbeit oder nach Hause ging. Fast, als erwarte er sie. Und sie ging jeden Tag die Strecke, die sie vorher gemieden hatte, als suche sie seine Nähe. Unsichtbare Fäden schienen sie zu ihm hinzuziehen.


    Warum benahm sie sich nur so albern? Warum konnte sie nicht einfach in seinen Laden spazieren und ihn zum Essen einladen oder so etwas. Ärgerlich auf sich selbst gestand sie sich ein, dass sie schlicht und einfach Angst davor hatte. Sich auf einen Mann einzulassen, der sie körperlich so stark anzog, war ein Wagnis. Und Elke ging keine Wagnisse ein. Ihre bisherigen Affären, anders konnte man es nicht nennen, hatte sie stets sorgfältig ausgewählt. Es waren alles Männer gewesen, die sie problemlos aus ihrem Leben hatte entfernen können, sobald sie ihrer überdrüssig geworden war. Und irgendetwas sagte ihr, dass Max Thiele kein solcher Mann war.


     


    Als sie am Nikolaustag den Zettel mit dem Auftrag Nimm diese Quittung und löse sie ein entfaltete, wurde ihr Mund trocken, sobald sie die Adresse las. Es war die von Thieles kleinen Schätzen.


    Den ganzen Tag fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ständig schweiften ihre Gedanken ab; und sie ertappte sich, wie sie darüber nachdachte, was sie heute Abend Geistreiches sagen würde oder wie sich wohl sein Händedruck anfühlen würde. Innerlich vor Nervosität zitternd, stieß sie die Ladentür auf. Ihr „Guten Abend, ich möchte etwas abholen“, klang ein wenig atemlos.


    Max Thiele sah von der Broschüre auf, in der er gerade geblättert hatte. Als wäre heute immer noch der Tag, an dem sie ihr Gegenüber genau betrachten sollte, registrierte Elke seine abgewetzte Jeans und den dunkelblauen Rollkragenpullover. Nicht gerade elegant; offensichtlich legte er wenig Wert auf eine distinguierte Erscheinung.


    Er strich eine dunkelblonde Strähne zurück, die ihm in die Stirn gefallen war, ehe er ihre Begrüßung erwiderte und hinzufügte: „Haben Sie einen Abholschein?“ Seine Stimme klang warm wie Samt. Bei der Vorstellung, dass diese Stimme ihr Koseworte ins Ohr flüsterte, erschauerte Elke wohlig.


    „Natürlich“, sagte sie und reichte ihm das Papier. Geradezu sehnsüchtig wartete sie auf den Stromschlag, den seine Berührung auslösen würde. Aber zu ihrer Enttäuschung griff er nur nach einer Ecke.


    „Einen Moment, bitte. Ich muss es aus dem Lager holen.“


    Während sie wartete, überlegte sie hektisch, wie sie sich weiter verhalten sollte. Sollte sie einfach die Initiative ergreifen und ihn zum Essen einladen? Oder besser zuerst ins Kino? Oder … Ehe sie zu einem Entschluss gekommen war, stand er schon wieder vor ihr. In den Händen ein unscheinbares Paket, das er so andächtig trug, als enthielte es Gold, Weihrauch und Myrrhe.


    „Bitte sehr. Viel Spaß damit.“


    Genau in dem Augenblick, in dem Elke sich dazu durchgerungen hatte, ihn zu fragen, ob er schon die neueste Ausstellung gesehen hätte; und wenn nicht, ob er Lust hätte, mit ihr gemeinsam hinzugehen, betrat ein älterer Herr den Laden. Max Thiele wünschte ihr einen guten Abend und wandte sich dem neuen Kunden zu.


    Vage enttäuscht trug Elke das geheimnisvolle Paket nach Hause. Aus der unscheinbaren Verpackung kam eine sonderbare Spieluhr ans Licht: ein Faun aus bemaltem Blech lag bequem gegen einen ebenfalls blechernen Baum gelehnt. Sobald Elke den Federmechanismus entdeckt und ihn aufgezogen hatte, begann sich die Spieluhr nach den Klängen von Als ich noch Prinz war von Arkadien zu drehen – und aus dem Unterleib des Fauns schraubte sich zuerst die Eichel und bei jeder Umdrehung ein weiteres Stück seines Penis empor! Ein unverhältnismäßig riesiges Glied, wie es sich für einen Faun gehörte.


    Fasziniert starrte Elke auf das ungewöhnliche Schauspiel. Schließlich stoppte es, und mit einem hörbaren „Klack“ versank der Faunpenis wieder im blechernen Untergrund.


    Ob Max Thiele wusste, was sich in dem Paket befunden hatte?


    Automatisch wanderten ihre Gedanken vom Faun und seinem Riesenpenis zu ihm und seiner Physiognomie: In ihrer Phantasie strichen ihre Hände über seine schmalen Hüften, wanderten weiter nach vorne, öffneten den Reißverschluss und schoben die Jeans Zentimeter für Zentimeter tiefer. Ihre Finger glitten unter den Stoff, suchten und fanden die dicke, pulsierende Beule des Glieds, das sich gegen sein Gefängnis auflehnte. Hart und zugleich samtig weich schmiegte es sich an ihre Handflächen. Sie packte fest zu, als wollte sie die elastische Härte seines erigierten Penis prüfen, massierte die Peniswurzel. Mit den Fingerspitzen suchte und fand sie den rauhen Hodensack …


    Verdammt!


    Sie wollte diesen Mann in sich spüren, sein Glied ganz in ihr vergraben. Was dachte Tante Annelie sich nur dabei, sie so zu foppen?


     


    Die nächsten Tage fanden sich in den entsprechenden Schächtelchen Gutscheine für ein teures Dessousgeschäft, eine Kosmetikerin, eine Maniküre, eine Massage und eine Parfümerie. Allmählich begann Elke Tante Annelies Verwöhnprogramm zu genießen. Sie hatte ganz vergessen, welchen Spaß es machte, Spitzenwäsche anzuprobieren oder sich den geschickten Händen einer Kosmetikerin zu überlassen.


    Am zwölften Tag sollte sie nach der Arbeit auf den Weihnachtsmarkt bummeln gehen. Auch das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan. Irgendetwas pflegte immer dazwischenzukommen. Die Symphonie der Gerüche nach Bratwürsten, gebrannten Mandeln und Glühwein umfing sie wie ein alter Bekannter. Automatisch passte sie sich der trägen Menge um sie herum an, die sich zwischen den Holzständen durchschob; hier bei einem Glasbläser stehen blieb, dort dicht gedrängt einem Kunsthandwerker zusah, der aus hauchfeinen Holzspänen ätherische Engel gestaltete. Gerade überlegte sie ernsthaft, ob sie sich eine Portion Zuckerwatte kaufen sollte, als eine Stimme hinter ihrer rechten Schulter sie erstarren ließ. Ohne auf das Murren der anderen Besucher zu achten, denen sie den Weg versperrte, blieb sie stocksteif stehen und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


    Tatsächlich: Es war Max Thiele, der sich gerade angeregt mit dem Verkäufer an einem Stand für gläsernen Christbaumschmuck  unterhielt. Wie magisch angezogen trat sie näher, und auch er schien ihre Gegenwart zu spüren, denn plötzlich drehte er sich um und sagte: „Na, das ist aber ein Zufall! Hätten Sie Lust auf ein Glas Glühwein? Dort hinten der ist ganz ordentlich – kein Schädelspalter.“


    „Sehr gerne“, hörte Elke sich sagen. Und tatsächlich war es die Wahrheit. Während sie vorsichtig an ihrem heißen Getränk nippte, genoss sie es bewusst, so dicht neben ihm zu stehen, dass Vorbeigehende sie immer wieder gegen ihn stießen. Dann murmelte sie „Entschuldigung“, hatte es aber nicht eilig, wieder auf Abstand zu gehen. Seine körperliche Präsenz wirkte auf sie wie eine Droge, die sie nach mehr verlangen ließ. Am liebsten hätte sie sich dicht an ihn geschmiegt. Sollte sie ihn einfach noch auf einen Kaffee oder was auch immer zu sich einladen? Mehrmals stand sie kurz davor, derart unverblümt die Initiative zu ergreifen.


    Nur gut, dass die Unterhaltung keine großen Ansprüche an ihre Konzentration stellte: Sie verglichen einfach nur ihre Kindheitserinnerungen an Weihnachten. Und zu ihrer Überraschung spielte bei Max Thiele ein Adventskalender eine wichtige Rolle. „Für uns Kinder war er fast wichtiger als die Bescherung. Da weiß man ja auch als Kind schon ziemlich genau, was man erwarten kann. Aber die Überraschungen hinter den Türchen, die unsere Eltern sich für uns ausgedacht hatten – das waren echte Knüller“, sagte er mit leuchtenden Augen und schwelgte sichtlich in Erinnerungen. Fast hätte sie ihm von Tante Annelies Adventskalender erzählt, aber eine undefinierbare Scheu hielt sie dann doch immer wieder davon ab. Stattdessen revanchierte sie sich mit den Proben für die Weihnachtsaufführung in der Musikschule ihrer Eltern.


    „Sie lieben Musik?“ Er sah erfreut aus. „Zufällig habe ich von einem meiner Kunden Karten für den Nussknacker übermorgen geschenkt bekommen. Würden Sie mir die Freude machen …?“


    Ohne einen Moment nachzudenken, sagte sie zu.


    Auf dem gemeinsamen Heimweg unterhielt Max Thiele sie mit Anekdoten aus seiner Kindheit, und ehe sie es sich versahen, standen sie vor Elkes Haustür.


    „Möchten Sie auf einen Kaffee mit hochkommen?“, fragte sie unsicher und sah zu ihm auf. Er überragte sie fast um einen Kopf. Seine Schulter lag genau in der richtigen Höhe, um ihre Wange daran lehnen zu können.


    „Nein, danke. Heute nicht“, erwiderte er. „Schlafen Sie gut.“ Damit beugte er den Kopf vor und küsste sie zart auf die Wange. Eine hauchfeine Berührung, kaum spürbar. Und dennoch ließ sie sie dahinschmelzen. Ehe sie reagieren konnte, hob er den Kopf schon wieder, lächelte sie an und sagte: „Dann bis übermorgen. Ich hole Sie ab.“


     


    Als wüsste er Bescheid, schickte der Adventskalender sie am nächsten Tag neue Schuhe kaufen. Inzwischen war ihr klargeworden, dass dieser so harmlos wirkende Kalender einem Plan folgte. Und dass Tante Annelie und Max Thiele unter einer Decke steckten. Sie lächelte versonnen. Was mochten sie noch mit ihr vorhaben? Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich darauf freute. Ein Adventskalender enthielt nur angenehme Überraschungen. Und er folgte einer festen Regie: Am 24. Dezember wurde das größte Türchen mit dem schönsten Inhalt geöffnet. Bis dahin musste sie sich gedulden – das war die Regel.


     


    Als er sich nach der Ballettaufführung von ihr verabschiedete, küsste er sie richtig. Fest an ihn geschmiegt, überließ Elke sich dem Wirbelsturm ihrer Empfindungen: Zuerst strichen seine Lippen schmeichelnd über ihre; neckten sie, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Dann glitt seine Zungenspitze weiter vor. Wie von selbst öffnete sich ihr Mund, hieß seine heiße Zunge willkommen. Er schmeckte nach dem Wein, den sie zum Abschluss des Abends in einer kleinen Taverne getrunken hatten, und nach Max. Wie berauscht erwiderte ihre Zunge seine Liebkosungen, konnte gar nicht genug davon bekommen. In ihrem Bauch wuchs ein Knoten aus Lust und Sehnsucht. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen zog er sich zurück. „Gute Nacht“, flüsterte er. Im nächsten Augenblick war er um die Hausecke verschwunden, als hätte sie alles nur geträumt. Unbewusst fuhr sie mit dem Zeigefinger über ihre prickelnde Unterlippe.


    Ob sie bis Heiligabend warten konnte, ohne verrückt zu werden?


     


    Sie musste zugeben: Die ungewöhnliche Art der Werbung verfehlte ihre Wirkung nicht. Einmal nicht sofort den körperlichen Bedürfnissen nachzugeben, sich auf die lustvolle Qual des Wartens einzulassen, machte ihre Beziehung zu Max Thiele zu etwas ganz Besonderem.


    Im dunklen Kinosaal neben ihm zu sitzen und verstohlen sein Profil zu bewundern; durch die Kunstgalerie zu schlendern und mit ihm die Vorzüge und Schwächen der ausgestellten Bilder zu erörtern – all das brachte sie einander näher, als sie es unter anderen Umständen zugelassen hätte. Fast erschreckt ertappte sie sich dabei, wie sie ihm ohne Scheu von der bizarren Spieluhr erzählte.


    „Ein tolles Stück. Übrigens original Biedermeier“, sagte er. „Nur waren die Leute gar nicht so bieder, wie sie es sich und ihrer Umwelt weismachen wollten. Deine Tante war ganz begeistert davon.“


    „Woher kennt ihr euch eigentlich?“, fragte Elke neugierig.


    „Du wirst es nicht glauben – oder vermutlich doch: von einer Erotika-Versteigerung“, schmunzelte er. „Da habe ich ihr das gute Stück vor der Nase weggeschnappt. Nachher kamen wir ins Gespräch, und seitdem schaut sie immer mal wieder bei mir vorbei. – Eine ungewöhnliche alte Dame, deine Tante Annelie.“


    Elke nickte nur.


     


    Am vierten Advent gingen sie zu einem Tanztee. „Ich habe seit Jahren nicht mehr getanzt“, gestand sie und beobachtete skeptisch die Paare, die alle den Eindruck versierter Tänzer machten.


    „Ich auch nicht“, sagte Max und grinste sie spitzbübisch an. „Nur schade, dass deine Tante nicht zusieht, was sie hier angerichtet hat!“


    Tatsächlich ging es dann aber nach den ersten unsicheren Schritten besser als erwartet, und bald begann Elke, die Nähe und den Körperkontakt zu genießen. Es war aufregend, seinen Körper so nah an ihrem zu spüren und doch nicht das tun zu dürfen, wonach ihr der Sinn stand. Allein die Vorstellung, ihm die Kleider herunterzureißen und seinen Körper nackt zu sehen, erregte sie so, dass sie fast aus dem Rhythmus gekommen wäre.


    Als er sie an diesem Abend nach Hause begleitete, fiel es ihr so schwer wie noch nie zuvor, ihn gehen zu lassen. Obwohl es spät war, wälzte sie sich in ihrem Bett noch lange hin und her. 


     


    Die letzten Tage vor Weihnachten wurde der Kalender geradezu hektisch betriebsam: Mal schickte er sie neue Bettwäsche kaufen, dann Kerzen, dann Champagner. Allmählich nahm das Endszenario Gestalt an. Offensichtlich würde sie den Heiligen Abend mit Max in ihrer Wohnung verbringen. Die letzten Jahre hatte sie immer Tante Annelie besucht, aber dieses Jahr hatte die sich bereits vor einigen Tagen verabschiedet. „Für meine alten Knochen ist die südliche Wärme angenehmer, als dieses Nieselwetter“, hatte sie erklärt und mit einem schelmischen Zwinkern hinzugefügt: „Du wirst mich nicht vermissen!“


    Elke war tatsächlich rot geworden, hatte aber nicht widersprochen.


     


    Als sie am 24. Dezember das letzte Überraschungspäckchen öffnete, fühlte sie sich fast wie ein Kind, das weiß: Heute ist endlich Weihnachten! Das Warten ist zu Ende. Gespannt löste sie das Siegel und entfaltete den letzten Zettel. Es war die Lieferzusage eines Catering-Service, der ihr für 19.00 Uhr diverse kalte Platten und Salate, eine Flasche Veuve Clicquot sowie ein frisch gebackenes Baguette ankündigte. Sie hatte also den ganzen Tag Zeit, sich und den Weihnachtsbaum zu schmücken, den sie bei dem Blumenladen in der Nähe erstanden hatte.


    Um 18.00 Uhr war alles fertig gerichtet, das Bett bezogen, der Tisch gedeckt, und sie begann, nervös durch die Räume zu laufen. Das Klingeln an der Tür ließ sie zusammenfahren, aber es war nur der Catering-Service. Kaum hatte sie alles aufgetragen, als die Türklingel erneut anschlug. Max!


    Mit klopfendem Herzen riss sie die Tür auf. Und hätte sie fast wieder zugeschlagen: Vor ihr stand ein Nikolaus in rotem Mantel, weißem, Bart und einem Sack über der Schulter. Was sollte denn das jetzt? Ehe sie sich gefasst hatte, brummte die Gestalt: „Von drauß’ vom Walde komm ich her, ich kann euch sagen, es weihnachtet sehr. Allüberall auf den Tannenspitzen, sah ich goldene Lichtlein blitzen …“ In dem Augenblick öffnete er seinen Mantel, und Elke musste blinzeln: Darunter war er vollkommen nackt, und an seinem erigierten Penis blinkten kleine Leuchtdioden.


    „Max!“ Eilig zog sie ihn in den Flur und schloss die Tür. Er stellte den Sack ab und breitete auffordernd die Arme aus. „Willst du nicht erst …?“ Elke deutet auf die Lichterkette, die sein Glied in einen bizarren Weihnachtsbaum verwandelten.


    „Gefällt es dir nicht?“


    „Doch, aber es ist im Weg.“ Zitternd vor Ungeduld griff sie danach und begann, die Girlande von dem steil aufragenden Glied zu wickeln. Darunter kam ein wunderschön geformter Penis mit purpurrot geschwollener Eichel zum Vorschein. Andächtig sank sie auf die Knie und nahm sie zwischen ihre Lippen. Elastisch und doch fest. Ihre Zunge umspielte den Eichelrand, erkundete das winzige Loch in der Spitze, fuhr bedächtig über die gefurchte Oberfläche. Als sie ihn tiefer in ihre heiße, nasse Mundhöhle aufnahm, stöhnte er auf und murmelte: „Vorsicht, ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte.“ Er zog sie hoch, und fast taumelnd führte sie ihn ins Schlafzimmer, zum Bett. Eng umschlungen fielen sie darauf, und er rollte sich über sie. Seine haarigen Oberschenkel drängten sich zwischen ihre, sein hartes Glied drückte gegen ihre Scham. Elke spürte, wie es in die nasse Spalte glitt. Langsam, bewusst jeden Moment auskostend. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie ihn umschlang und anfeuerte, während er zuerst vorsichtig, dann immer heftiger zu stoßen begann. Sein Mund fand ihren, seine Zunge wühlte sich tief hinein, spielte mit ihrer. Sie spürte seinen keuchenden Atem in ihrer Kehle und bäumte sich auf, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Ihre Schenkel umklammerten seine Hüften, ihre Fersen pressten sich gegen seine Hinterbacken, ihre Hände krallten sich in seine Flanken, fuhren hektisch über seine Schultern, wie um jeden Zentimeter Haut in Besitz zu nehmen.


    Im gleichen Moment, in dem seine Rückenmuskeln sich unter ihren Fingern versteiften, überließ auch sie sich der Welle, die sie mitriss. Das kaum erträgliche Ausmaß ihrer Lust ließ sie aufschreien, ehe sie an ihn geklammert von einem Orgasmus geschüttelt wurde.


    Erst allmählich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr: sein Gewicht, das sie in die Matratze drückte, ihrer beider Körper, sein lächelndes und irgendwie sehr zufrieden wirkendes Gesicht.


    Mit einem wohligen Aufseufzen glitt er von ihr herunter, streckte sich neben ihr aus und strich ihr mit den Fingerspitzen zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Fröhliche Weihnachten“, wisperte er, während seine Hand ihre Halsseite streichelte, wo ihr Puls immer noch hektisch unter der Hautoberfläche klopfte.


    „Fröhliche Weihnachten“, gab Elke zurück und streckte sich der Liebkosung entgegen. „Und danke – das war wirklich eine unglaublich aufregende Adventszeit für mich.“


    „Ich wollte, dass du es nie vergisst“, sagte er schlicht. „Wollen wir hier weitermachen oder sollen wir uns erst einmal an dem vorzüglichen Büfett stärken, das mir vorhin aufgefallen ist?“


     


    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Aimée Laurent


    Die Verführung der Mrs. Jones


    Erotischer Roman


     


    „Ich möchte dir ein Geschenk machen:


    das Geschenk der Gier und Lust.“


     


    Sandra arbeitet für ein Reisemagazin. Gerade hat sie erfahren, dass sie die langersehnte dreiwöchige Tour durch Vietnam an ihre Chefin abtreten muss und stattdessen für eine Hotel-Promotion nach Lugano geschickt wird. Sandra ist von der angekündigten „Genussreise“ alles andere als begeistert – bis sie beim Welcome-Drink im Spielcasino dem charismatischen Reto begegnet. Er wird sie umschmeicheln. Er wird sie verführen. Und er wird Dinge mit ihr tun, die sie nie für möglich gehalten hätte …


     


    Leidenschaftlich, berauschend, inspirierend:


    ein erotischer Roman für alle Sinne.


     


     


    www.dotbooks.de


     


    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Ana Riba


    Coco – Ausbildung zur O


    Erotischer Roman


     


    „Unser Hotel bietet eine ganz besondere Betreuung, Madame Mirabeau. Haben Sie denn das Kleingedruckte nicht gelesen?“


     


    Manchmal muss es Luxus sein, beschließt Coco Mirabeau, als sie der hektischen Kunstszene von Paris für ein paar Tage entflieht. Doch schon am ersten Abend muss Coco erkennen, was sie im traumhaft gelegenen Luxushotel erwartet: Das Schicksal hat sie an einen Ort geführt, an dem Menschen ihren Passionen freien Lauf lassen. Für Coco beginnt ein Tanz auf dem Vulkan, bei dem die Grenzen zwischen Leidenschaft und Leiden bald verschwimmen. Und wo grenzenlose Lust regiert, lauert auch größte Gefahr …


     


    Provozierend sinnlich, schamlos offen:


    ein erotisches Abenteuer in der Welt des BDSM.


     


    www.dotbooks.de


     


    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Katalin Sturm


    Provinzprinzen


    Roman


     


    „Warum immer ich? Was mache ich nur falsch? Die Männer, die ich liebe, verlassen mich, die Typen, denen ich den Laufpass gebe, scheinen auf dem Ohr taub zu sein.“


     


    Hallo? Muss das sein? Ist der intelligente Gesprächspartner, einfühlsame Zuhörer und phantasievolle Liebhaber in einer Person wirklich die eierlegende Wollmilchsau und die Quadratur des Kreises? Simone, 35 Jahre alt und soeben vor ihrem stalkenden Ex aus der Metropole in die Kleinstadt geflohen, hat jedenfalls die Nase voll von den Männern. Doch wer nicht sucht, der findet – und zwar nicht nur den ein oder anderen Provinzprinzen, sondern auch etwas viel Wichtigeres …


     


    Lustvoll, frech und herrlich beschwingt: Ein sinnlicher Roman voller Höhepunkte.


     


    www.dotbooks.de


     


     


    Neugierig geworden?


    dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


     


    Katalin Sturm


    Provinzprinzen


    Roman


     


    1. Kapitel


    Simone ließ den Blick über die Umzugskartons schweifen, die sich im Wohnzimmer und im Flur stapelten. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, aus München in dieses Provinznest zu ziehen? Noch dazu in das einzige Hochhaus, das es dort gab. War es wirklich nötig gewesen, die Brücken so radikal hinter sich abzubrechen? Sicher, Manfred hätte es auch in drei Monaten nicht begriffen, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte. Dass die Chemie einfach nicht stimmte. Sie hätte auf ihren Körper hören sollen. Gleich bei ihrer ersten etwas intimeren Begegnung, nach den stundenlangen, sich über Wochen hinziehenden tiefschürfenden Gesprächen. Endlich ein Mann, der nachdenkt, der sogar über Gefühle reden kann, dessen Erwartungen und Vorstellungen so exakt mit den ihren übereinzustimmen schienen, dass es ihr vorkam wie ein Wunder. Dass die Übelkeit sie dann so heftig überfallen hatte, als sie ihm auf Kussdistanz nahekam, dass sie seinen Geruch als so unangenehm empfunden hatte, seine unablässig im selben einschläfernden Rhythmus über ihre Haut streichenden Hände, das hätte sie stutzig machen müssen. Und wie konnte ein erwachsener Mann nur so einfallslos küssen? Den Mund die ganze Zeit geöffnet, immer in derselben Stellung, so dass ihr der Gedanke an einen Fisch ständig im Kopf herumgegangen war, die Zunge wie ein elektrisches Rührwerk in ihrer Mundhöhle bewegend, ohne Variation, ohne Einsatz der Lippen und Zähne, wie ein Roboter, igitt!


    Aber nein, sie hatte ihr Unwohlsein auf etwas Verdorbenes im Essen geschoben – ihm gegenüber. Sich selbst hatte sie eingeredet, der Ort wäre noch zu sehr behaftet mit Erinnerungen an seinen Vorgänger, der sie nicht allzu lange Zeit vorher verlassen hatte. Dabei hatte ihr Körper schon damals ganz genau signalisiert, dass sie sich mit ihm zwar hervorragend verbal verständigen konnte, dass er für befriedigenden Sex jedoch der falsche Partner war. Alles hatte sie ihm beibringen müssen! Und dann seine Feststellung, dass sie wohl eher ein klitoraler Typ sei! Wie von der Tarantel gestochen war sie danach aus der Waagerechten hochgeschossen. Diese Unterscheiderei vaginal – klitoral, sollten sich die gar nicht mehr so neuen Erkenntnisse der Sexualwissenschaft inzwischen nicht herumgesprochen haben? Was hatte er nur mit den anderen Frauen gemacht, die er vor ihr im Bett und sonst wo hatte? Und wie hatten diese Frauen auf ihn reagiert? War sie wirklich eine Ausnahme?


    Irgendwann war ihr das Ganze zu lästig geworden. Außerdem dachte er nicht daran, ein Kondom zu benutzen. Ohne Begründung, einfach so, es sei ihm unangenehm, hatte er gesagt. Dass Simone aus gesundheitlichen Gründen keine Hormone nehmen durfte und die Spirale nicht vertrug, nahm er zwar zur Kenntnis, doch erwartete er stillschweigend von ihr, dass sie sich anderweitig um die Verhütung kümmern sollte. Interruptus kam für ihn ebenfalls nicht in Frage. Und wie lange es gedauert hatte, bis er endlich bereit gewesen war, einen Aids-Test machen zu lassen ...


    Nein, es war gut, dass sie weggegangen war. Dorthin, wo er ihr nicht folgen konnte. Sie würde dafür sorgen, dass ihre Telefonnummer nirgends erscheinen würde. Manchen Männern konnte man anders nicht vermitteln, dass es nicht darauf ankam, ob beide die Trennung wollten, sondern dass es reichte, wenn einer der beiden der Meinung war, sie passten nicht zusammen.


    Wie lästig waren die endlosen Diskussionen gewesen, in denen sie ihn von der Unsinnigkeit und er sie vom Weiterversuchen überzeugen wollte. Ihm ging es nicht in den Kopf, dass es sie nicht antörnte, wenn ein Mann sie genau so berührte, wie sie ihm das – auf seinen Wunsch hin – zuvor erklärt hatte. Hätte bloß noch gefehlt, dass er sie dabei gefragt hätte, ob er es richtig mache. Keine Fantasie, kein Erspüren dessen, was sich der Partner in einer bestimmten Situation gerade wünscht. Taub wie ein Stück Holz. Wie oft hatte sie Lust vorgetäuscht, nur um dieses entsetzliche Herumfingern, das stümperhafte Gedrücke und Gezerre zu beenden. Und hinterher, um den Frust wenigstens ein bisschen loszuwerden, hatte sie es sich oft in einer stillen Ecke oder unter der gemeinsamen Bettdecke, wenn er längst befriedigt schnarchte, selbst gemacht. Was für eine Farce!


    Wütend bohrte Simone ihren spitzen Schuh in den Karton mit der Aufschrift Bettwäsche. Scheiße, dass man wegen so einem Blindgänger sein Leben komplett umkrempeln musste! Manche waren einfach wie Kletten, die wurde man nicht wieder los! Doch jetzt war sie wegen einer Stellenanzeige in dieser Kleinstadt gelandet, und konnte von vorn anfangen. In jeder Beziehung.


    Ihr Blick fiel auf den Haufen Bretter, der den Durchgang zum Flur versperrte. Das Schuhregal von IKEA. Ihr erster Versuch, es allein zusammenzubauen, war fehlgeschlagen. Auf den Zeichnungen sah immer alles so einfach aus. Sie brauchte einen Hammer und verschiedene Schraubenzieher. Die Werkzeugkiste war noch im Auto.


     


    ***


     


    Simone wartete vor dem Fahrstuhl, der gerade auf dem Weg nach oben war. Als die Türen auseinanderglitten, sah sie zunächst nur einen Bananenkarton, hinter dem sich jemand verbarg, dessen Haare sehr kurz geschnitten waren. Als er die Wohnungstür neben ihrer ansteuerte, konnte sie noch die schlanke Figur in Lederjacke und Jeans betrachten, bevor sie selbst im Fahrstuhl verschwand. Vielleicht auch jemand, der gerade einzieht, dachte sie noch.


    Die Werkzeugkiste in der Hand, betrat sie kurz darauf wieder den Fahrstuhl, um nach oben zu fahren. Während sie ihre Tür aufschloss, kam aus der Nachbarwohnung gerade eine junge Frau im Sommerkleid. Vermutlich ein junges Paar, nahm  Simone an und widmete sich sodann wieder dem schwierigen Problem, die richtigen Schrauben in die dafür vorgesehenen Löcher zu drehen. Nach einer Stunde gab sie fluchend auf und hockte sich auf den Boden. In ihrem Kopf mäanderten immerzu dieselben Sätze: Warum immer ich? Was mache ich nur falsch? Die Männer, die ich liebe, verlassen mich; die Typen, denen ich den Laufpass gebe, scheinen auf dem Ohr taub zu sein.


    Selbstmitleid. Sie kannte dieses Schwelgen im Sumpf fruchtloser Selbstbefragung nur zu gut. Wollte sie vielleicht zu viel? Vom Leben, von den Männern? Eine eierlegende Wollmilchsau, die Quadratur des Kreises? War es überhaupt realistisch, wenn sie alles in einem Menschen suchte: Den intelligenten Gesprächspartner, den einfühlsamen Zuhörer und den fantasievollen Liebhaber? Gab es das wirklich? Oder sollte sie versuchen, für jeden Bereich einen anderen Mann zu finden? Statt Lebensabschnittsgefährten – Lebensbereichspartner?


    War sie überhaupt in der Situation, Ansprüche zu stellen? Was hatte sie selbst im Gegenzug einem Mann denn zu bieten?


    Simone erhob sich ächzend und ging ins Bad, wo sie lange in den Spiegel starrte. Das, was sie sah, gefiel ihr nicht besonders. Ein durchschnittliches Gesicht, dem die Anstrengungen der letzten Wochen deutlich anzusehen waren: stumpfes, strähniges Haar, das dringend mal wieder einen guten Friseur brauchte, und Falten, wo, soweit sie sich erinnerte, beim letzten kritischen Check noch keine gewesen waren. Tja, liebe Simone, mit dir ist auch keine Schönheitskonkurrenz zu gewinnen!


    Frustriert begann sie die Küchenschränke einzuräumen, um wenigstens einige der Kartons zu leeren, die die kleine Wohnung verstopften.


    Als sie todmüde versuchte, Schlaf zu finden, drangen durch die Wand eindeutige Kopulationsgeräusche an ihr Ohr.


    Auch das noch, dachte sie. Musste sie hier vorgeführt bekommen, wie geil es sein konnte, einen Partner zu haben, mit dem es im Bett zu beiderseitigem Vergnügen lief?


    Als auch die über die Ohren gezogene Bettdecke nicht gegen die immer lauter werdenden Schreie der Frau half – einen Mann hörte man nicht –, packte Simone kurzerhand die auf dem Nachttisch liegende Haarbürste und schob sich den Stiel langsam in die Möse, die bereits erstaunlich feucht war. Auch ihre Klit richtete sich schon nach wenigen Berührungen mit dem angefeuchteten Zeigefinger auf und sandte jene wohlbekannten Wellen ins Zentrum ihrer Lust. Es dauerte nicht lange, und sie trieb auf immer höheren Wogen in Richtung Orgasmus. Als die Frau nebenan aufschrie, explodierte auch Simone in heftigen Zuckungen. Scheiße, dachte sie noch beim Einschlafen, hoffentlich geht das nicht jeden Abend so.


     


    Der nächste Morgen begann auch nicht gerade hoffnungsvoll. Sie wusste nicht, in welcher Kiste der Kaffee war. Da ihr Aussehen keine Konfrontation mit der Außenwelt vertrug, beschloss sie, in der Nachbarwohnung zu klingeln, aus der leise Musik zu hören war.


    Nach einiger Zeit wurde die Tür geöffnet. Eine junge Frau, die dem Mann mit dem Kurzhaarschnitt glich wie eine Schwester, sah sie an. Ihre am Morgen noch nicht perfekt funktionierenden Synapsen brauchten eine kleine Ewigkeit, bis sie erfasst hatte, dass sie einem Irrtum erlegen war. Sie hatte am Vortag keinen Mann, sondern eben diese Frau gesehen, die sie für einen Mann gehalten hatte. Und die Frau in dem geblümten Kleid? Wohnten sie zusammen? Waren die Schreie in der Nacht von zwei Frauen gekommen? Ein Lesbenpärchen?


    Die mit einem Männerhemd und offenbar sonst nichts bekleidete Frau sah sie fragend an. Eine ganze Weile schon musste Simone mit offenem Mund dagestanden haben. Sie hatte zwar schon viel über Lesben gelesen und gehört, aber noch nie eine leibhaftig kennengelernt.


    Ihr Stottern musste wohl trotz allem so aufschlussreich gewesen sein, dass die Frau die Tür offen ließ, um nach drinnen zu gehen und kurz darauf mit einem Yoghurtbecher voll Kaffeepulver zurückzukommen. Den reichte sie ihr lächelnd und wünschte der verwirrten Simone einen wunderschönen Tag.


     


    ***


     


    Inmitten ihrer Kartons dachte Simone über das nach, was sie soeben erfahren hatte. Wobei sie nicht genau zu sagen vermochte, was ihr mehr zu schaffen machte: dass es so etwas wie Lesben tatsächlich gab oder dass sie sich gegenseitig so viel Lust bereiten konnten, dass sie mit ihren Schreien andere Leute am Einschlafen hinderten.


    Und ein Gefühl war da ganz deutlich, so deutlich, dass sie es nicht übergehen konnte: Neid. So weit ist es also mit dir gekommen, schalt sich Simone. Jetzt bist du schon neidisch auf Lesben! Das hast du nur diesem Typen zu verdanken, der überhaupt nichts checkte!


    Egal, was sie in den nächsten Stunden anpackte, es misslang. Sie hatte ihre Gedanken nicht da, wo sie gebraucht wurden. Während sie den Schlafzimmerschrank auswischte, fragte sie sich, wie sich wohl fremde Frauenhaut unter ihren Fingerspitzen anfühlen würde. Anders als ihre eigene? Beim Stapeln der Bettwäsche und der Handtücher erging sie sich in wilden Vermutungen, das umfangreiche Arsenal von Sexspielzeug betreffend. (Sie selbst hatte es bis jetzt noch nicht geschafft, einen Sexshop zu betreten. Ihre Vibratoren bezog sie – meist zu klein oder zu groß – aus dem Katalog.) Doch jede nicht zu beantwortende Frage zog einen ganzen Rattenschwanz weiterer Fragen nach sich, so dass sie schließlich ziemlich wütend und ratlos auf dem Küchenfußboden kauerte und sich an einer Tasse Kamillentee festhielt.


    Es klingelte. Simone quälte sich  hoch und streckte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken durch. Vor der Tür stand die Kurzhaarige, diesmal im Sweatshirt mit dem Aufdruck Ich bin Lesbe. Na und? Simone konnte die Augen nur schwer von diesem Satz und den darunter sichtbaren Erhebungen losreißen.


    Die Nachbarin sah sie herausfordernd an. „Stört dich doch nicht, oder?“, und ihre Kopfbewegung ließ keinen Zweifel, wovon sie sprach.


    Eine heiße Welle schoss Simone augenblicklich in den Kopf, so dass sie kaum wagte, den Blick zu heben.


    „Ich heiße Kara“, stellte die junge Frau sich vor. „Wollte nur mal sehen, was du so treibst. Scheinst auch gerade hier eingezogen zu sein.“ Und ohne sich um die stammelnde Simone zu kümmern, schob sie sich an dieser vorbei in die Wohnung.


    Mit wenigen Blicken hatte Kara die Situation erfasst und begann das Kommando beim Aufbauen des Schuhregals zu übernehmen. Simone fügte sich widerspruchslos in ihre Handlangerrolle, und nach einer Stunde stand das Regal, wenn auch etwas wackelig, an der Wand. „Wenn erst mal die Schuhe drin sind, wird es schon stabiler“, meinte Kara leichthin. Bei einem Blick auf die Uhr erschrak sie. „Mist, jetzt hab’ ich mich hier doch glatt vertrödelt. Eigentlich wollte ich dich nur heute Abend zu unserer kleinen Einweihungsparty einladen. Nichts Großes, es kommen nur ein paar Freundinnen.“


    Simone fühlte erneut eine heiße Welle in sich hochsteigen. Tapfer schluckte sie und schaffte es, ganz ohne stottern zu fragen, ob sie etwas beisteuern könne.


    Kara ließ den Blick lächelnd über das Chaos in der Wohnung schweifen. „Du bist ja auch grad erst eingezogen, aber wenn du ein, zwei Flaschen Rotwein mitbringen kannst, wär das spitze!“


    Als sie schon halb im Treppenhaus stand, drehte sie sich noch einmal um und wies auf ein paar rote High Heels, die zusammen mit anderen Schuhen im Flur herumstanden. „Und wenn du die anziehen könntest, das wär’ echt heiß!“


     


    ***


     


    Das kleine Bad war zum Glück fertig eingeräumt, und Simone ließ Badewasser in die frisch geputzte Wanne. So gelang es ihr immer noch am besten, den Kopf freizubekommen. Während sie Schaumwolken von Jil Sander durch die Luft pustete, begutachtete sie ihr rechtes Bein und versuchte eine Entscheidung zu treffen bezüglich der Frage, ob sie zu den Stilettos einen – und wenn ja, welchen – Rock anziehen und sich dafür die Beine enthaaren sollte. Prustend tauchte sie unter und entschied sich gegen die mühsame Prozedur, nach der ihr Badezimmer immer roch wie ein Chemielabor und ihre Haut von juckenden brennenden Pusteln bedeckt war. Schließlich hatte sie ja kein Date mit Richard Gere. Zu den High Heels könnte sie genauso gut eine enge Jeans anziehen.


    Doch wie war dieses immer stärker werdende Kribbeln zu verstehen, das sich seit einigen Minuten in ihrer Klitoris bemerkbar macht, genaugenommen seit sie sich mit der Frage beschäftigte, wie wohl die anderen Frauen aussehen, was sie anhaben und vor allem was sie tun würden?


    Simones Finger glitten geübt über die harte Knospe und fuhren in die Öffnung, die sich so weit auftat, als wollte sie etwas verschlingen. Schwer atmend hob sie ihr Becken aus dem Wasser und stellte den Massagestrahl der Handbrause auf die richtige Stärke und Temperatur ein. Darin hatte sie bereits Übung. Es dauerte nicht so lang, wie sie es gern genossen hätte. Es länger hinauszuzögern, dazu fehlte ihr an diesem Tag das Durchhaltevermögen. Nachdem ihr Körper platschend in die Wanne zurückgesunken war, gab sie sich der Vorstellung hin, Kara würde in ihr Bad kommen und es ihr gleich noch einmal besorgen. Auch wenn sie sich über das Wie immer noch mit Vermutungen begnügen musste. Würde der heutige Abend endlich ihre diesbezügliche Unwissenheit beseitigen?


    Nachdem Simone die zwanzig Schritte von ihrer Wohnungstür zu der mit Luftballons geschmückten Tür der Nachbarn hinter sich gebracht hatte, ohne umzuknicken, überlegte sie, ob sie eine der beiden Weinflaschen abstellen oder sich unter den Arm klemmen und das Risiko eingehen sollte, dass diese hindurchrutschte und auf dem Fliesenboden zerschellte (womit sie leidvolle Erfahrung hatte), um eine Hand frei zu haben und die Klingel zu betätigen.


    Die Entscheidung wurde ihr durch das Aufreißen der Wohnungstür abgenommen, und noch bevor sie der ganz in schwarzes Leder gekleideten Kara einen Gruß zustammeln konnte, hatte diese sie kurzerhand in den dämmrigen Flur gezogen.


    Astrid, die sie als ihre Freundin vorstellte, trug ein damenhaftes flaschengrünes Kostüm, das ihre Katzenaugen wunderbar zur Geltung brachte. Die anderen Frauen waren so unterschiedlich angezogen, dass es Simone nicht gelang, ihre klischeehafte Vorstellung, die durch das Leder-Outfit Karas bestätigt schien, zu verfestigen. Es war fast so, als wäre sie sich auf einem Bridge-Abend oder auf einem Kaffeekränzchen. Man stand oder saß zwanglos im Raum herum, nippte an einem Glas mit irgendetwas zu trinken und redete über die neuesten Bücher oder über die nächste Aktivität, um Geld für das Frauenhaus zusammenzubringen. Die Exotik erschöpfte sich in einigen Piercings im Gesicht (denen Simone im Geiste sogleich andere Stellen zugesellte). Kein Paradies für Voyeure.


    Simone war als Nachbarin vorgestellt und wie selbstverständlich in die Unterhaltung einbezogen worden. Ob sie ebenfalls lesbisch war oder nicht, schien hier niemanden zu interessieren. Auch im Auftreten der Frauen wies nichts auf irgendeine besondere sexuelle Orientierung hin. Vielleicht waren ja gar nicht alle lesbisch? Wer sagte denn, dass Lesben nur mit Lesben verkehrten? Schließlich hatten Schwule auch unter Heteros Freunde und Freundinnen. Plötzlich kam es Simone vor, als bestünde sie nur aus Vorurteilen und jeder sähe ihr das auch an. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass sich diese Frauen in eine sexbesessene Clique verwandeln würden. Verspürte Simone bei dieser Erkenntnis eine Spur Bedauern? Wo sollte sie mit den Fantasien hin, die sich in ihrem Hirn bereits eingenistet hatten?
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